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  Was ist HORROR FACTORY?


  HORROR FACTORY ist eine Reihe von Horror-Kurzromanen – von der klassischen Geistergeschichte über den modernen Psychothriller bis hin zur Dark Fantasy. Alle Romane sind deutsche Erstveröffentlichungen. Unter den Autoren sind sowohl bekannte Namen als auch Newcomer. Die Geschichten sind jeweils in sich abgeschlossen, auch wenn sie in einzelnen Fällen mehrere Folgen umfassen.


  HORROR FACTORY wird herausgegeben von Uwe Voehl.


  HORROR FACTORY erscheint monatlich.


  In dieser Reihe sind bisher erschienen


  Wolfgang Hohlbein: Pakt mit dem Tod


  Christian Endres: Crazy Wolf – Die Bestie in dir


  Christian Montillon: Der Blutflüsterer


  Timothy Stahl: Teufelsbrut


  Uwe Voehl: Necroversum – Der Riss


  Manfred Weinland: Das Grab – Bedenke, dass du sterben musst!


  Michael Marcus Thurner: Die Herrin der Schmerzen


  Malte S. Sembten: Der Behüter


  Robert C. Marley: Die Todesuhr


  Christian Endres: Rachegeist


  Oliver Buslau: Glutherz


  Christian Weis: Tief unter der Stadt


  Michael Marrak: Epitaph


  Timothy Stahl: Unheilige Nacht


  Uwe Voehl: Necroversum – Der Friedhof


  Michael Marrak: Ammonit


  Malte S. Sembten: Nähte im Fleisch


  Jörg Kleudgen: German Gothic


  Vincenct Voss: Ich bin böse!


  Christian Montillon: Höllenblick


  Oliver Buslau: Die Akte Necropolis


  Christian Endres: Crazy Wolf – Bestien auf der Flucht


  Jens Schumacher: Hetzjagd


  Über dieses Buch


  Vier Millionäre aus den USA sind Mitglieder eines elitären Jagdclubs in New York. Sie haben in ihrem Leben schon alles gejagt, was sie auf dieser Welt erlegen können. Es scheint nichts mehr zu geben, was ihre Jagdlust noch befriedigen könnte. Bis zu dem Tag als ein unbekannter Doktor im Club auftaucht. Er macht ihnen ein verlockendes Angebot: eine Hatz auf ein Großwild, das keiner der vier Männer je zuvor im Visier hatte.


  Neugierig begeben sich die Millionäre auf eine Reise mit unbekanntem Ziel. Zu ihrem Erstaunen landen sie in Deutschland. Dort führt sie der Doktor zu einem im Wald versteckt liegenden Bunker, in dem während des Zweiten Weltkriegs abscheuliche wissenschaftliche Experimente praktiziert wurden. Langsam dämmert es den Jägern: Diesmal werden sie kein gewöhnliches Wild jagen …


  Der Autor


  Jens Schumacher, geboren 1974, arbeitet seit Ende der neunziger Jahre als freier Autor. Bis heute verfasste er rund 70 Bücher und Spiele in unterschiedlichen Genres, darunter Horror- und Fantasyromane, Krimis, Jugend- und Sachbücher sowie mehrere Editionen der international erfolgreichen Kartenspielserie BLACK STORIES. Seine Werke wurden in 14 Sprachen übersetzt. Mehr Informationen auf WWW.JENSSCHUMACHER.EU


  [image: HORROR FACTORY]


  Hetzjagd


  JENS SCHUMACHER
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  »Vater im Himmel! Das kann mir nicht geschehen! Es muss ein Albtraum sein … nur ein Traum. Ich schließe die Augen … Ich sehe diese Zähne nicht mehr.«


  Laurence Manning, »Die Höhlen des Schreckens«
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  Lockruf


  Als ich den Club gegen fünf betrat, war noch nicht viel los. Höchstens ein Dutzend Männer bevölkerten den weitläufigen Lounge-Bereich oder hockten an der langen Bar aus künstlichem Bambus. Ich hörte Denningers dröhnendes Lachen bereits, bevor ich ihn oder die anderen sah. Kurz entschlossen hielt ich auf unsere angestammte Sitznische zu.


  Im Vorbeigehen bestellte ich bei einem der Mädchen einen Gin Tonic. Passend zur Clubeinrichtung, die einer rustikalen Jagdhütte nachempfunden war, trugen die Bedienungen im Hunting Gentleman karierte Hemden und Bluejeans, beides allerdings durchaus vorteilhaft geschnitten.


  Über dicke Lagen Tierfelle – Spenden von Clubmitgliedern, ebenso wie die Jagdtrophäen, Pokale und historischen Flinten an den holzvertäfelten Wänden – umrundete ich den Kamin. Es war ein Koloss aus roh behauenem Naturstein, und wie zu jeder Tages- und Nachtzeit flackerte ein anheimelndes Feuerchen darin – ein künstliches, jedoch mit einem höchst realistischen Prasselgeräusch, das als Endlos-Loop aus unsichtbaren Lautsprechern drang. Die Brandschutzbestimmungen erlaubten kein offenes Feuer – wenig verwunderlich, immerhin befanden wir uns nicht in den Tiefen der kanadischen Wälder, sondern vierundzwanzig Stockwerke über den smogverseuchten Straßenschluchten New Yorks.


  Jenseits der Feuerstelle saßen, genau wie ich erwartet hatte, Denninger, Lacroix und Christensen in den dick gepolsterten Kolonialstil-Sofas unserer Nische und tranken Whisky oder Brandy. Daneben stand ein zweieinhalb Meter hoher, in Angriffsposition präparierter Kodiakbär. Bei ihnen war ein kleiner, blasser Mann in einem zerknitterten Sakko, den ich noch nie gesehen hatte.


  Lacroix hielt ein iPad in der Hand und war offenbar gerade dabei, irgendwelche Bilder oder Videos vorzuführen. Die anderen beugten sich aufmerksam über den Tisch, um nichts zu verpassen.


  »Ah, Scroaty!« Denninger hob grüßend die Hand, als ich mich der Sitzgruppe näherte. »Sie kommen genau richtig. Lacroix zeigt Aufnahmen von seinem Trip nach Namibia.«


  Jetzt sahen auch die anderen auf. Ich grüßte in die Runde, bedachte den Fremden mit einem unverbindlichen Nicken und ließ mich neben Christensens schlaksiger Gestalt in die Polster fallen. Augenblicke später erschien das Mädchen und stellte lächelnd einen Gin Tonic vor mir auf das polierte Mahagoni.


  Ich erinnerte mich: Lacroix war nach Afrika geflogen, vor knapp zwei Wochen. Da er dort, genau wie der Rest von uns, längst alles zur Strecke gebracht hatte, was man für Geld und gute Worte schießen konnte, war er ohne bestimmtes Ziel aufgebrochen. »Mal sehen, was mir vor die Flinte läuft«, waren die letzten Worte gewesen, die ich von ihm gehört hatte.


  »Und?«, erkundigte ich mich und nippte an meinem Drink. Er war stark, wie ich es schätzte, mit genau der richtigen Menge zerstoßenem Eis. »Erfolgreich gewesen?«


  »Comme ci, comme ça.« Robert Lacroix, ein drahtiger, kaum einen Meter siebzig großer Frankokanadier, zwirbelte mit einer Hand seinen akkurat gestutzten Oberlippenbart. Mit der anderen hielt er mir das iPad hin.


  Ich nahm es und warf einen Blick darauf. Zu sehen war Lacroix, über einem erlegten Kudu kniend, seine geliebte Browning Bar Zenith Ultimate im Arm. Die Flinte war seinem persönlichen Geschmack entsprechend umgerüstet, Verschluss, Brücke, Spanner sowie sämtliche Applikationen waren mit Echtgold überzogen und mit aufwendigen Gravuren versehen. Ich wechselte zum nächsten Bild: Lacroix mit einem Oryx-Bock mittlerer Größe. Das Gehörn war gut entwickelt, jedoch nichts Außergewöhnliches. Das dritte Foto zeigte Lacroix über drei Springböcken.


  »So weit ich mich erinnere, hängen in Ihrem Landhaus bereits mehrere Kudu-Geweihe, alter Freund«, bemerkte ich.


  »Oui. Das ist korrekt.«


  »Und mindestens drei Oryx-Gazellen.«


  Nicken.


  »Von unzähligen Springböcken ganz zu schweigen.«


  Lacroix schwieg. Seine Miene war kühl, nahezu emotionslos. Nicht unbedingt der Gesichtsausdruck eines Mannes, der von einer zweiwöchigen Pirsch zurückkommt und mehrere ansehnliche Jagdtrophäen im Gepäck hat.


  Ich wusste, wie er sich fühlte.


  Denninger, Christensen, Lacroix und ich hatten in den letzten sieben Jahren in wechselnden Konstellationen, meist jedoch zu viert, auf alles Jagd gemacht, was man auf diesem Planeten schießen konnte. Wir hatten Zwergbüffel und Bongos in Kamerun erlegt, Löwen in Tansania, Kap-Büffel und Gnus in Mosambik, Flusspferde in Simbabwe. Wir waren zur Kodiak-Insel gereist, um den größten Braunbären der Welt zu schießen, und nach Kanada, wo sein nächster Verwandter lebte, der Grizzly. In erstaunlich kurzer Zeit hatten wir die komplette Liste jagbaren Großwilds abgehakt – und stellten fest, dass es nicht übermäßig schwierig war, auch die nicht freigegebenen Arten zu bejagen, wenn man das wollte. Geld öffnete, wie in den meisten anderen Bereichen des Lebens auch, alle Türen. Und an Barmitteln fehlte es keinem von uns. Die Jahresmitgliedschaft im Hunting Gentleman betrug allein 30.000 US-Dollar, darüber hinaus wurde der Nachweis mindestens einer Großsafari pro Jahr gefordert. Peanuts für Lacroix, Denninger, Christensen und mich.


  So kam es, dass wir uns bald erneut in Simbabwe wiederfanden, diesmal auf Leopardenjagd. Wir kehrten nach Mosambik zurück, um Krokodile zu jagen, erlegten Elefanten in Kamerun. Wir reisten nach Sambia und schossen Nashörner, stellten im fernen Bhutan dem seltenen bengalischen Tiger nach. Wir hetzten Bisons in der nordamerikanischen Prärie und erkundeten die Arktis auf der Jagd nach dem großen Polarbären.


  Und dann, vor etwa einem Jahr, war das Ende der Fahnenstange erreicht. Wir waren durch, endgültig. Es gab nichts mehr, was wir noch hätten erlegen können.


  Ich reichte Lacroix das iPad zurück und leerte meinen Gin Tonic. Auch die anderen griffen instinktiv zu den Gläsern, als könnte der Alkohol irgendwie das Gefühl der Leere fortspülen, das unser Leben seit einem Jahr erfüllte. Als eines der Mädchen am Tisch vorbeikam, bestellten wir mit Handzeichen weitere Drinks.


  »Navrant.« Sinnend klappte Lacroix das Etui aus braunem Straußenleder zu und legte das Tablet beiseite. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Ich wusste, dass er an früher dachte.


  Damals, als wir dem Club beigetreten waren, schien die Großwildjagd das zu versprechen, was uns im Geschäftsleben schon lange fehlte: einen letzten Rest von Unwägbarkeit und Risiko. Jeder von uns hatte festgestellt, wie langweilig es irgendwann wurde, ständig den neuesten Sportwagen zu fahren, zu wohnen, wo man gerade wollte, und jede Frau haben zu können, deren Selbstwertgefühl sich mit einem Brillantcollier oder einem halben Dutzend Louis-Vuitton-Taschen aushebeln ließ – eine Spezies, von der es erstaunlich viele gab. Es war die Sehnsucht nach Erfahrungen außerhalb der alltäglichen sicheren Routine gewesen, die Lacroix, Denninger, Christensen und mich seinerzeit hier zusammengeführt hatte – und wir hatten gefunden, wonach wir suchten. Tage-, manchmal wochenlang mutterseelenallein auf der Pirsch in den entlegensten Regionen der Erde, fernab aller Zivilisation, ohne Handyempfang, fließendes Wasser oder sonstige Annehmlichkeiten, spürten wir endlich wieder, worauf es im Leben ankam – worauf es schon vor Jahrmillionen angekommen war: Schaffst du die Beute, oder schafft die Beute dich?


  Seit einem Jahr war die Zeit der Ausflüge in eine einfachere, urtümlichere Welt allerdings vorüber. Der unnachahmliche Nervenkitzel, ob man seinen ersten Jaguar oder Wolf oder Tiger zur Strecke bringen würde, war Geschichte. Und ohne eine neue Herausforderung würde er sich nie wieder einstellen.


  Die Bedienung kam mit neuen Getränken, bevor wir uns noch weiter in Selbstmitleid ergehen konnten. Als alle versorgt waren, hob Denninger eine fleischige Hand und deutete auf den Fremden, der neben ihm saß. »Ich denke, es ist an der Zeit, euch bekannt zu machen.« Er nickte in meine Richtung. »Burton Scroat – der Richard Branson von New York City, wenn Sie so wollen.« Er lachte heiser. »Begrüßen Sie unseren Gast aus Deutschland, Scroaty: Dr. Siegmund Reinhardt aus Berlin.«


  Seine witzig gemeinte Einführung entlockte mir nur ein müdes Lächeln. Den Vergleich mit Richard Branson, dem Inhaber der legendären Virgin Group, hatte ich in den letzten zehn Jahren ein paarmal zu oft gehört. Außer dem blonden, halblangen Haar bestand unsere einzige Gemeinsamkeit darin, dass auch in den Filialen meiner Tonträgerkette CDs, DVDs und Computerspiele verkauft wurden. Darüber hinaus trennten uns, vorsichtig geschätzt, rund vier Milliarden Dollar Privatvermögen. Hinzu kam, dass Branson im Privatleben ein borniertes Arschloch war, was ich für meinen Teil zu vermeiden versuchte. Ich fand, es klappte auch ganz gut, wenngleich meine Ex-Frau diesbezüglich vermutlich anderer Ansicht war.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich beugte mich über den Tisch und schüttelte Reinhardt die Hand. Sie fühlte sich kalt und schlaff an, wie ein toter Fisch. Generell schien der Mann nicht gerade ein Ausbund an Vitalität zu sein: Er war blass, von birnenförmiger Statur, und sein Haar, das er zu einem dünnen Pferdeschwanz gebündelt trug, war schmutzfarben und so licht, dass man die Kopfhaut durchschimmern sehen konnte. Auf seiner Nase saß eine Drahtgestellbrille mit ziemlich dicken Gläsern, wodurch seine Augen überdimensional groß wirkten. Zusammen mit den wulstigen Lippen, die seiner Mimik etwas Schmollendes verliehen, erinnerte mich Dr. Reinhardt auffallend an einen Karpfen. Er trank Mineralwasser.


  »Ebenfalls sehr erfreut«, behauptete er. Seine Betonung des Englischen war, wie bei den meisten europäischen Akademikern, steif und überkorrekt. »Ihre Freunde haben mir schon eine Menge von Ihnen erzählt.«


  »Ich habe Sie noch nie hier gesehen«, erwiderte ich. »Sind Sie Mitglied des Clubs?«


  »Ich … nun, genau genommen nicht.« Reinhardt sah bescheiden zu Boden.


  »Dr. Reinhardt ist hier, um uns ein Angebot zu unterbreiten«, erklärte Denninger und legte dem Deutschen jovial eine seiner riesigen Pranken auf die Schulter.


  »Ein Angebot?«, wiederholte ich.


  Reinhardt rückte sich die Drahtgestellbrille auf der Nase zurecht. »Mit Verlaub«, bestätigte er. »Von der Clubleitung weiß ich, dass es sich bei Ihnen, meine Herren, um vier der ambitioniertesten Mitglieder dieser Institution handelt. Niemand hier kann eine vergleichbar hohe Zahl von Abschüssen vorweisen.«


  Ich tauschte einen Blick mit Lacroix, der die Achseln zuckte. Bill Donovan, der kommissarische Leiter des Hunting Gentleman, war uns gewogen, das wusste ich – nicht zuletzt wegen der großzügigen Spenden, die wir seinem Club immer wieder zukommen ließen. Er schien dem Deutschen unsere Erfolge in glühenden Farben geschildert zu haben.


  »Weiterhin hat man mir berichtet, dass es Ihnen in letzter Zeit, wie soll ich sagen … an Herausforderungen für Ihre waidmännischen Fähigkeiten gebricht.« Er glotzte durch seine dicken Gläser fragend in die Runde.


  Seufzend stellte ich mein Glas zurück auf den Tisch. »Wenn Sie hier sind, um uns eine überteuerte Pauschalsafari anzudrehen, Mr Reinhardt, dann lassen Sie sich gesagt sein, dass wir vielleicht vermögend, aber gewiss nicht dumm sind. Wir haben nicht vor …«


  Reinhardt hob abwehrend die Hände. »Nichts läge mir ferner! Es geht mir nicht darum, Geld zu verdienen. Ich bin vielmehr hier, um Ihnen eine Hatz anzubieten, wie es sie selbst in einer bewegten Jagdhistorie wie der Ihren noch nicht gegeben hat.«


  Ich hob die Brauen. Neben mir verschränkte Christensen, der seit meiner Ankunft noch kein Wort gesprochen hatte, abwartend die Arme. Lacroix begann, scheinbar beiläufig seinen Schnurrbart zu zwirbeln.


  Ogden Denninger schubste Reinhardt mit dem Ellenbogen an. »Kommen Sie schon, Doktorchen. Erzählen Sie den anderen, was Sie mir vorhin erzählt haben.«


  Reinhardt räusperte sich. »Nun gut. Ich will Ihnen ein Angebot unterbreiten, meine Herren. Wenn Sie bereit sind, meine Bedingungen zu akzeptieren, können Sie an meiner Seite Jagd auf ein Großwild machen, das Sie im Leben noch nicht geschossen haben.«


  Christensen ließ hörbar Luft zwischen den Zähnen entweichen. »Bei allem Respekt, Mr Reinhardt«, sagte er ruhig, »das ist unmöglich. Es gibt kein Wild, dass wir nicht bereits bejagt hätten.«


  Der Deutsche nahm seine Brille ab und schenkte uns einen mitleidigen Blick aus den winzigen Maulwurfsaugen, die dahinter zum Vorschein kamen. »Mit Verlaub, ein solches Wild existiert durchaus. Und ich biete jedem von Ihnen eine Million in bar, der mir nach erfolgreichem Abschuss ins Gesicht sagt, er hätte ein solches Tier schon einmal erlegt, geschweige denn es je zuvor gesehen.«


  Stille senkte sich über die Sitznische. Lediglich das Knacken des künstlichen Kaminfeuers war noch zu hören.


  »Eine Million Dollar?«, widerholte ich schließlich. »In bar?«


  Reinhardt nickte.


  Neben mir machte Christensen eine abwinkende Handbewegung. Die Firma des Norwegers war einer der fünf größten Hersteller für Computerprozessoren in Nordamerika. Eine Million bedeutete ihm nicht mehr als einem Fließbandarbeiter ein Monatsgehalt.


  Auch mich ließ die Aussicht auf das Geld kalt. Was mich hingegen überraschte, war die Überzeugung, mit der Reinhardt seine Sache vortrug. Ich fragte mich, wovon zum Teufel er sprach.


  Lacroix schien es ähnlich zu gehen. »Pardon, aber was für ein Wild sollte das sein?«, erkundigte er sich. »Großkatzen? Wir haben längst alle durch. Bären? Auch hier wüsste ich keine Art, die wir nicht schon …«


  »Der Klartext meines Angebots lautet wie folgt«, unterbrach ihn Reinhardt. »Am kommenden Mittwoch um exakt zwölf Uhr mittags wird eine Gulfstream G150 vom LaGuardia Airport abheben. Ich werde an Bord sein, darüber hinaus jeder von Ihnen, der bereit ist, sich auf meinen Vorschlag einzulassen. Im Anschluss an einen nur wenige Stunden dauernden Flug verspreche ich Ihnen ein Jagderlebnis, das seinesgleichen auf der Erde nicht kennt.« Ein Lächeln erschien auf seinen wulstigen Lippen. »Demjenigen, der sich entschließt, an dem Ausflug teilzunehmen, empfehle ich, sich entsprechend auszurüsten. Für Verpflegung ist gesorgt, Jagdkleidung, Flinten und Munition müssen Sie selbst mitbringen.« Er trank sein Wasser aus, erhob sich und wandte sich zum Gehen.


  »Ihre Geheimniskrämerei in allen Ehren, Mr Reinhardt. Aber Sie sollten uns zumindest einen Tipp geben, von welcher Art Wild die Rede ist«, forderte Christensen mit unbewegter Miene. »Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich einer von uns tatsächlich entschließen sollte, mit Ihnen zu kommen.«


  »Genau, verdammt«, pflichtete Denninger bei, den der abrupte Aufbruch seines Gastes zu irritieren schien. »Welches Kaliber sollen wir überhaupt mitbringen?«


  Reinhardts Grinsen verbreiterte sich kaum merklich. »Das größte, das Sie haben, meine Herren.«


  Mit diesen Worten verschwand er.
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  Fährte


  »Mon dieu … ich kann nicht glauben, dass ich das hier tatsächlich tue.« Lacroix musste die Stimme heben, um die Turbinen der Gulfstream zu übertönen. Das Flugzeug hatte vor wenigen Minuten Reiseflughöhe erreicht und donnerte nun mit knapp achthundert Stundenkilometern über den Atlantik dahin, einem unbekannten Ziel entgegen. »Könnt ihr mir verraten, wieso wir bei diesem Unfug mitmachen?«


  »Und ob ich das kann, alter Franzose!« Ogden Denninger, der sofort bei Erlöschen der Bitte-anschnallen-Leuchten aufgesprungen war und sich an der Bordbar einen großzügigen Bourbon mit Eis zubereitete, grinste. »Sie wollen die zerknirschte Visage des Doktors sehen, wenn er jedem von uns ein Köfferchen mit einer Million in bar überreicht.« Er lachte dröhnend und kippte sich die Hälfte seines Drinks die Kehle hinunter.


  »Ich für meinen Teil könnte darauf durchaus verzichten.«


  Ich drehte den Kopf und musterte Svend Christensen, der, noch immer angeschnallt, im beigefarbenen Leder eines Sitzes zu meiner Rechten saß. Als er meinen Blick bemerkte, fügte er hinzu:


  »Ich denke, erheblich motivierender für uns alle ist doch die Aussicht, Dr. Reinhardts Versprechungen könnten sich unter Umständen als begründet herausstellen. Ist es nicht so?«


  Ich nickte langsam. Anders war wohl kaum zu erklären, dass vier vielbeschäftigte Unternehmer innerhalb von nur drei Tagen sämtliche Termine für die kommende Woche verschoben oder gecancelt hatten und schwer bepackt mit Jagdausrüstung zum verabredeten Zeitpunkt am LaGuardia Airport aufgetaucht waren.


  Reinhardt war bei unserem Eintreffen schon dort, ebenso der angekündigte Privatjet. Der Deutsche wirkte nicht übermäßig überrascht, uns zu sehen. Er begrüßte uns knapp, blockte sämtliche Fragen zum Ziel unserer Reise sowie der Art des zu jagenden Wilds ab, und keine Viertelstunde später waren wir in der Luft.


  »Natürlich, verdammt!« Denninger füllte sein Glas wieder auf. »Aber ich finde, allmählich könnte uns der Doktor aufklären, wohin er uns eigentlich entführt.« Er ließ sich schwer in einen Sitz fallen. »Woher soll ich wissen, ob ich die richtige Flinte dabei habe? Oder die passende Kleidung?« Er schüttelte den Kopf, trank.


  »Zumindest Letzteres dürfte Ihnen wohl kaum schlaflose Nächte bereitet haben, Ogden.« Lacroix, von allen Anwesenden vermutlich derjenige mit dem ausgeprägtesten Modebewusstsein, nickte mit unverhohlenem Widerwillen in Richtung von Denningers unvermeidlichen Kaki-Shorts. Sie endeten weit über dem Knie und gaben den Blick frei auf zwei pralle, an Schinkenkeulen erinnernde Waden. Einen gemeinsamen Jagdausflug in die Arktis ausgenommen, hatten wir den Konservenfabrikanten auf der Pirsch noch nie in anderer Garderobe gesehen.


  Ich für meinen Teil hatte mich für einen einfachen schwarzen Jagdanzug von Parforce mit wasserabweisender PS-5000-Beschichtung entschieden. Wenn man nicht wusste, in welches Terrain eine Pirsch führen würde, war Schwarz grundsätzlich die Farbe der Wahl.


  Neben mir löste Christensen seinen Gurt und trat ebenfalls an die Bar. Er hatte für den Ausflug einen NATO-Kampfanzug mit kleinteiligem, grau-weißem Wintertarnmuster gewählt, dazu hochschäftige Armeestiefel. »Die Gulfstream G150 hat eine Reichweite von rund 3000 Seemeilen«, referierte er mit der kühlen Präzision eines Mannes, der sein Leben gänzlich in den Dienst der Technik gestellt und damit ein Vermögen gemacht hat. »Im ewigen Eis wird uns Reinhardt folglich kaum absetzen.« Er zog sein Bowiemesser aus der Gürtelscheide und warf einen Blick auf den in den Griff eingelassenen Flüssigkeitskompass. »Wir fliegen ostwärts. Ich tippe auf Europa.«


  »Europa?« Lacroix, gekleidet in eine erstaunlich elegant geschnittene Cargo-Hose und ein farblich passendes, tailliertes Safari-Jackett, nahm Christensen die Bloody Mary aus der Hand, die dieser sich gerade zubereitet hatte. »Was für ein Wild sollte es dort für uns geben? Bär, Wolf, Hirsch und Elch scheiden aus, die haben wir längst auf der Liste.«


  »Völlig richtig.« Ich signalisierte Christensen, dass auch ich nichts gegen eine Bloody Mary einzuwenden hätte. »Aber Reinhardt dürfte kaum vier Millionen Dollar aufs Spiel setzen, nur um uns zu verarschen. Oder?«


  Ich wartete, bis Christensen mir den Drink gereicht hatte, dann wandte ich mich an Denninger, der auch seinen zweiten Whisky geleert hatte. »Was hat es mit diesem Doktor auf sich, Ogden? Ich hatte den Eindruck, als hätten Sie sich vor unserer Ankunft im Club bereits ein wenig mit ihm unterhalten.«


  Denninger zuckte die Schultern, eine Bewegung, die einen penetranten Schwall Old Spice freisetzte, sein bevorzugtes Duftwasser. »Er saß schon an der Bar, als ich kam. Hatte sich bei Donovan nach den umtriebigsten Mitgliedern des Clubs erkundigt. Sprach mich sofort an. Wenn ich mich recht erinnere, erwähnte er, dass er in Deutschland eine Firma für Unternehmensberatung hat … IT und so ein Zeug, glaube ich.« Er erhob sich, um sein Glas von Neuem zu füllen.


  »Eine IT-Firma?« Christensen hob die Brauen. »Sie erinnern sich nicht zufällig an den Namen?«


  »Nein, verdammt.« Denninger goss sein Glas zur Hälfte voll Bourbon. »Fragen Sie ihn doch selbst, wenn es Sie interessiert. Falls er sich denn jemals wieder dazu herablässt, uns Gesellschaft zu leisten!«


  Reinhardt hatte sich, kaum dass unser Gepäck an Bord war und wir unsere Plätze eingenommen hatten, zum Piloten ins Cockpit begeben und war seither nicht wieder aufgetaucht.


  In diesem Moment öffnete sich eine Tür im vorderen Bereich des Flugzeugs, und die untersetzte Figur des Deutschen erschien darin. Wortlos trat er zwischen Christensen und Denninger an die Bar und öffnete sich ein Fläschchen Selters.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, uns zu verraten, wohin die Reise geht, Mr Reinhardt«, forderte ich.


  »Verdammt richtig!«, pflichtete Denninger mir bei. »Jeder von uns leitet ein erfolgreiches Unternehmen, Doktorchen. Unsere Zeit ist kostbar.«


  »Précisément!« Lacroix nickte erregt. Die Geschicke seines pharmakologischen Konzerns, das wussten wir alle, waren ihm wichtiger als anderen Menschen das Wohlergehen ihre Familie. »Bisher haben wir von Ihnen nicht viel mehr zu hören bekommen als kryptische Andeutungen.«


  »Und doch sind Sie hier.« Ein nachsichtiges Lächeln auf den Lippen, ließ sich Reinhardt in einem Ledersessel nieder. »Ich muss Sie bitten, sich noch ein klein wenig länger in Geduld zu üben. Für den Fall, dass Sie am Ziel unserer Reise tatsächlich der Ansicht sein sollten, ich hätte den Mund zu voll genommen, darf ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass heute früh vier Millionen Dollar auf einem Schweizer Nummernkonto für Sie bereitgestellt wurden. Sie können nach Ihrer Rückkehr jederzeit darüber verfügen … falls Sie das noch wollen.« Nach wie vor lächelnd, nippte er an seinem Mineralwasser. »Eine innere Stimme sagt mir allerdings, dass das nicht der Fall sein wird.«


  *


  Als der Pilot gut fünf Stunden später über die Bordsprechanlage verkündete, dass er jetzt den Landeanflug einleite, waren wir nicht klüger als vorher. Da Reinhardt sich hartnäckig weigerte, Informationen herauszurücken, vertrieben wir uns die Zeit mit dem Beantworten geschäftlicher E-Mails, untermalt vom Dröhnen der Turbinen und dem markerschütternden Schnarchen Ogden Denningers, der nach dem Genuss von drei weiteren Bourbon in tiefen Schlaf gefallen war.


  Kaum hatten wir uns angeschnallt, neigte sich die Nase der Gulfstream auch schon abwärts. Wir durchstießen die Wolkendecke und konnten erstmals etwas von dem Kontinent erkennen, auf dem wir landen würden.


  Mit zusammengekniffenen Augen peilte ich nach unten. Ich erkannte einen schmalen Fetzen Land, auf beiden Seiten von Wasser flankiert. »Ist das Großbritannien?«


  »Dänemark«, stellte Christensen fest. »Wir fliegen jetzt Richtung Südosten. Ich denke, dass wir in Deutschland oder Polen heruntergehen werden.« Er drehte sich um und fixierte Reinhardt mit stechendem Blick. »Was soll das, Mr Reinhardt?«


  »Tatsächlich hat der Pilot Anweisung, im Nordosten Deutschlands herunterzugehen«, erklärte Reinhardt mit eingemeißeltem Lächeln. »In einem der sogenannten neuen Bundesländer, rund fünfundzwanzig Kilometer westlich von Stralsund.«


  Im Sitz gegenüber erwachte Denninger mit einem urtümlichen Grunzen aus seinem Schlummer. Er rieb sich die Augen und spähte irritiert aus dem Fenster. »Da unten soll es Großwild geben?«


  »Mes amis, ich glaube, heute Abend werde ich Sie alle zu einem Eine-Million-Dollar-Dinner einladen«, verkündete Lacroix, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich entspannt zurück.


  Zwanzig Minuten später kam die Gulfstream auf der Landebahn eines ländlichen Regionalflugplatzes zum Stehen. Wir hatten kaum die Tür geöffnet, als ein schwarzer Mercedes-Transporter über das Rollfeld auf uns zukam. Er hielt neben dem Flugzeug, zwei militärisch gekleidete Männer stiegen aus und verluden kommentarlos unser Gepäck in das Fahrzeug.


  Reinhardt wechselte noch einige Worte mit dem Piloten, dann kam er heraus und forderte uns auf, durch die Schiebetür ins Innere des Wagens zu klettern.


  »Verdammt, in diesem Kasten ist es ja finster wie in einem Negerarsch bei Nacht und Mondfinsternis!«


  Als ich, eingehüllt in eine Wolke Old Spice, hinter Denninger her in den Fond kletterte, begriff ich, was er meinte. Heck- und Seitenscheiben des Fahrzeugs waren mit schwarzer Folie abgeklebt, Fahrer- und Beifahrerplatz durch eine Blechwand dem Blick entzogen.


  »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Unannehmlichkeiten dieses Transfers.« Reinhardt wartete neben dem Fahrzeug, bis alle eingestiegen waren. »Aber aus gewissen Gründen muss die exakte Lage unseres Jagdreviers mein Geheimnis bleiben. Und auf so vorsintflutliche Maßnahmen wie etwa Augenbinden wollte ich gerne verzichten.«


  »Wir dürfen nicht sehen, wohin wir fahren?« Lacroix verzog ungläubig das Gesicht. »Merde, so etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht …«


  »Damit Sie sich wohlfühlen, habe ich Tageslichtleuchten im Fond anbringen lassen«, erklärte Reinhardt knapp. »In der Kühltasche finden Sie Sandwiches und Getränke. Keine Sorge, wir werden nicht lange unterwegs sein.«


  Damit schlug er die Tür hinter uns zu. Wir hörten, wie er zu den beiden Männern ins Führerhaus kletterte und einige unverständliche Worte mit ihnen wechselte. Dann fiel auch die Beifahrertür ins Schloss, und der Wagen setzte sich in Bewegung.


  *


  Die folgende knapp einstündige Fahrt vertrieben wir uns damit, Bier aus der Kühltasche zu trinken und uns gegenseitig auszumalen, was wir mit der Million, von der wir mittlerweile absolut sicher waren sie noch am selben Abend zu kassieren, anstellen wollten. Lacroix, dessen Vater ein Jahr zuvor an Kehlkopfkrebs gestorben war, erklärte, er wolle einen Großteil des Geldes für medizinische Forschungen stiften. Christensen beabsichtigte, die komplette Summe in Geschäftsanteile des Elektroauto-Herstellers Tesla zu investieren, während Denninger, angespornt von seinem ersten Aufenthalt in Deutschland seit über zwanzig Jahren, mehrere Porsche Panamera als Dienstwagen für die Vorstände seines Unternehmens anschaffen wollte.


  Ich selbst war mir noch nicht recht schlüssig, was ich mit dem unverhofften Taschengeld anfangen sollte. Ein alter Schulfreund hatte sich kürzlich eine kleine Insel in Mikronesien gekauft. Vielleicht würde ich ihn besuchen und, sofern mir die Gegend zusagte, ebenfalls zuschlagen.


  Nach einer Weile wurde die Fahrt merklich holperiger. Der Fahrer schien den Mercedes durch unbefestigtes Gelände zu prügeln. Die Rüttelei hielt rund zwanzig Minuten an, dann stoppte der Wagen. Türen schlugen, schließlich öffnete jemand von außen die Schiebetür.


  Draußen empfing uns goldene Abendstimmung. Obwohl die Sonne schon tief stand und ihre Strahlen von einem dichten Blätterdach gedämpft wurden, waren wir nach dem Zwielicht im Innern des Fahrzeugs kurzfristig geblendet. Ich roch den würzigen Duft feuchten Waldbodens, hörte Eichelhäher über meinem Kopf schreien. Irgendwo in der Ferne hämmerte ein Specht.


  Als sich meine Augen angepasst hatten, erkannte ich Siegmund Reinhardt, der mit verschränkten Armen neben dem Wagen stand. Er hatte sich während der Fahrt umgezogen und trug jetzt eine dunkelgraue Montur mit Koppelgürtel, dazu Springerstiefel. An einem Riemen über seiner rechten Schulter hing eine tschechische Skorpion, eine für die Jagd eher ungewöhnliche automatische Waffe. Über der anderen trug er eine ausgebeulte Drillichtasche.


  Am Heck des Fahrzeugs luden Reinhardts Gehilfen unser Gepäck aus.


  »Verdammt!« Denninger massierte sich mit verzerrtem Gesicht den Steiß. »Diese Bandscheibenfolter allein wäre die versprochene Million mehr als wert, Doktorchen. Ich bin gespannt, wie Sie diese Tortur wiedergutmachen wollen.«


  Christensen sah sich mit abschätzigem Blick um. »Mitteleuropäischer Mischwald, Birken und Kiefern«, konstatierte er. »Alter Baumbestand, torfiger Boden.« Er wandte sich mit gehobenen Brauen an Reinhardt. »Und hier soll es exotisches Wild geben?«


  »Oh, hier nicht.« Reinhardt ließ den Blick über die umliegenden Bäume schweifen. »Dort dagegen schon.«


  Er wies in die Richtung, in welche die Schnauze des Mercedes zeigte. Einige Steinwürfe entfernt ließen sich dort die Umrisse eines klobigen Gebäudes zwischen den Bäumen ausmachen.


  »Was soll das sein, verdammt?« Denninger kam mit trampelnden Schritten um den Wagen herum. »Ein alter Luftschutzbunker?«


  »C’est impossible.« Lacroix schüttelte den Kopf. »Was hätte ein Bunker mitten im Wald zu suchen?«


  Auf Reinhardts Signal schaltete einer seiner Männer die Scheinwerfer des Wagens ein. Knapp hundert Meter vor uns wurde eine von Moos und Flechten überwucherte, rund sechs Meter hohe Betonkuppel sichtbar. Ein zweiflügeliges Tor aus massivem, rotbraun verfärbtem Stahl war in die Vorderseite eingelassen.


  »Dies, meine Herren, ist der Falkenhorst«, erklärte Reinhardt mit unüberhörbarem Stolz. »Unser Jagdgrund für die heutige Nacht.«


  3

  

  Revier


  Reinhardt öffnete das Stahltor mit einem unhandlichen Schlüssel, der mindestens so alt zu sein schien wie das Bauwerk selbst. Anschließend zückte er drei kleinere, wesentlich moderner aussehende Sicherheitsschlüssel und schob sie in Schlösser, die aussahen, als wären sie erst wenige Tage zuvor angebracht worden.


  »Darf ich bitten?«


  »Qu’est-ce que c’est?« Lacroix trat als Erster durch das Tor und ließ den Strahl des leistungsstarken Handscheinwerfers, von dem Reinhardts Gehilfen jedem von uns einen in die Hand gedrückt hatten, suchend in alle Richtungen schweifen.


  Vor uns lag ein leerer Raum mit schmutzigen Betonwänden, oval geformt und schätzungsweise zwanzig Meter lang.


  »Material und Architektur sprechen tatsächlich für einen Bunker«, stellte Christensen fest. »Augenscheinlich aus dem Zweiten Weltkrieg.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn.« Lacroix schüttelte den Kopf. »Der Wald draußen ist alt, hier hat es vor siebzig Jahren keine Stadt oder Siedlung gegeben. Einen unbesiedelten Landstrich hätten die Alliierten aber nie bombardiert, geschweige denn wäre jemand dort gewesen, der sich in diesen Kasten hätte flüchten können.«


  »Mich interessiert viel mehr, was wir hier sollen.« Denninger, schwer beladen mit einem turmhohen Rucksack, Flintentasche sowie Gürtelholstern für Revolver, Bowiemesser, eine zusätzliche MagLite sowie die unvermeidliche Taschenflasche mit Bourbon, stolperte ebenfalls über die Türschwelle. »Hier gibt es nichts zu schießen außer vielleicht ein paar Ratten.«


  Ein Rascheln aus der Dunkelheit schien seine Worte zu bestätigen. Lacroix und Christensen schwenkten ihre Strahler und fingen prompt zwei fette, braun-graue Ratten ein. Als das Licht die Tiere traf, quiekten sie panisch auf und verschwanden in einem gezackten Riss in einer der Wände.


  »Sie haben Ihren Spaß gehabt, Doktorchen«, verkündete Denninger mit unverhohlenem Ärger. »Wir kehren jetzt zum Wagen zurück. Mit etwas Glück finden wir in Stralsund eine akzeptable Bar, in der wir die Erinnerung an diesen sinnlosen Ausflug mit einigen großen …«


  »Warten Sie mit Ihrem Urteil, bis Sie die Jagdgründe gesehen haben.« Reinhardt betrat hinter uns den Bunker und schloss das Tor. Ein hallender, metallischer Schlag, und das letzte Abendlicht war ausgesperrt.


  »Kommen Ihre Leute nicht mit?«, erkundigte ich mich.


  »Nein.« Es klickte und klirrte, als Reinhardt die Schlösser von innen sorgfältig verriegelte. »Körber und Zimmermann sind nicht … nun, sie verfügen nicht über die notwendige Ausbildung für dieses Revier. Sie werden beim Wagen warten, bis wir zurückkehren – mit reicher Jagdbeute, wie ich hoffe.«


  Irgendetwas an Reinhardts Worten stimmte mich misstrauisch, aber ich konnte nicht sagen, was. Ich folgte dem Deutschen, als er mit eingeschaltetem Strahler an mir vorbeischritt und sich an die Spitze unserer kleinen Gruppe setzte.


  Nach rund dreißig Schritten erreichten wir die rückwärtige Wand des Betonklotzes. Dort befand sich eine schrankgroße Aussparung im Stein. Ein Gitterkorb hing darin, befestigt an einer motorisierten Seilwinde. Unter dem Bodengitter war die undurchdringliche Schwärze eines senkrecht in die Tiefe führenden Schachts zu erkennen.


  »Ein Lift«, stellte Christensen irritiert fest.


  »Ursprünglich gab es auch eine Treppe.« Reinhardt richtete sein Licht auf die Wand zu unserer Rechten. Eine deckenhohe Türöffnung wurde sichtbar, gefüllt mit Betontrümmern und Schutt. »Sie wurde bei Kriegsende durch kontrollierte Sprengung zum Einsturz gebracht, ebenso wie der Aufzugsschacht. Ich ließ probehalber einen Teil der Stufen räumen, aber die Zerstörungen waren zu umfangreich, man konnte sie nicht mehr gefahrlos begehen. Anders der Schacht. Ich ließ ihn freisprengen und einen provisorischen Lift installieren.«


  Christensen wandte sich mit gehobenen Brauen an den Deutschen. »Wie kommt es, dass Sie in einer historischen Stätte aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs mit Sprengmitteln hantieren und Umbauten vornehmen lassen können?«


  Reinhardt trat an die Gittertür des Lifts, öffnete sie und drehte sich zu uns um. »Ich kann hier tun und lassen, was ich will, weil das Gebäude mir gehört. Ich habe es legal erworben, zusammen mit einem rund zehn Hektar großen Waldgebiet am westlichen Rand der Buddenhagener Moore, eines Naturschutzreservats. Damals wussten freilich weder ich noch die Gemeinde, von der ich den Grund erwarb, welche Überraschungen dieser Forst bereithalten würde.« Er machte eine einladende Geste. »Wenn Sie einsteigen möchten?«


  Niemand hatte etwas einzuwenden, daher folgten wir der Aufforderung.


  Die Gitterbox war eigentlich nur für vier Personen gedacht – Männer von normaler Statur, ohne Marschgepäck, Jagdausrüstung und geschulterte Flinten. Zu fünft mussten wir uns dicht aneinanderdrängen, damit Reinhardt die Tür schließen konnte. Dann betätigte er einen Knopf, und mit einem Ruck setzte sich der Lift in Bewegung.


  Wir sanken nicht schnell, höchstens ein oder zwei Meter pro Sekunde. Der unebene Fels, der im Licht unserer Lampen jenseits des Drahtgitters vorbeiglitt, war zunächst von schmutzigem Grau. Bald tauchten bräunliche Sedimentschichten darin auf, bis das Gestein nahezu schwarz wirkte, wie Schiefer oder Granit.


  Eingekeilt zwischen Christensen und Denninger, dessen Old-Spice-Ausdünstungen mir erneut unangenehm in die Nase stachen, kam mir jede Sekunde wie eine Ewigkeit vor. Wie lange waren wir schon unterwegs? Eine Minute? Zwei? Und noch immer machte der Lift keine Anstalten, langsamer zu werden.


  »Wie tief ist dieser Schacht?«, wollte ich wissen.


  »Die Ebene, auf der wir aussteigen werden, liegt rund hundertzwanzig Meter unter der Oberfläche«, erklärte Reinhardt beinahe heiter. »Teile der Anlage reichen allerdings noch bedeutend tiefer.«


  »Der Anlage?«, wiederholte Christensen. »Wollen Sie andeuten, dort unten befindet sich ein von Menschenhand geschaffener Komplex?«


  »Warten Sie einfach ab, meine Herren.«


  Eine gute Minute später kam der Käfig mit einem wenig vertraueneinflößenden Scheppern zum Stehen. Das Echo deutete darauf hin, dass wir einen Raum von beträchtlicher Größe erreicht hatten. Reinhardt öffnete die Tür, und nacheinander stiegen wir aus.


  »Mon dieu!«


  Ich beeilte mich, an Lacroix’ Seite zu kommen, und ließ wie dieser den Strahl meiner Lampe schweifen.


  Was ich sah, war unglaublich.


  Wir standen auf einer Art Galerie, die einmal um einen Raum herumlief, der die Größe eines Flugzeughangars haben musste. Der Boden lag rund acht Meter unter uns, ebenso hoch über unseren Köpfen wölbte sich eine kühn geschwungene Kuppeldecke. Das hintere Ende der Halle war zu weit entfernt für die Scheinwerfer, deren Lichtfinger ziellos in der Dunkelheit stocherten, bevor sie sich im wattigen Zwielicht verloren.


  Unten in der Halle schien es einst ein Geflecht aus Wänden gegeben zu haben. Viel war davon nicht mehr übrig, Reste zusammengestürzter Mauern bildeten ein schachbrettartiges Muster aus Räumen, Gängen und Passagen. Alles lag unter einer dicken Schicht aus Staub und Schutt begraben. An manchen Stellen waren Möbelstücke unter dem Geröll zu erahnen, hin und wieder ragten mächtige Betontrümmer in die Höhe, die von der Decke herabgestürzt sein mussten.


  Ratlos schwenkten wir unsere Lampen hin und her.


  »Was ist das?«, brachte Christensen hervor. »Wozu hat all das einst gedient?«


  »Nach allem, was ich bislang herausfinden konnte, wurde mit dem Bau des Falkenhorsts um das Jahr 1940 begonnen, auf Befehl Adolf Hitlers persönlich, nach Bauplänen, die Albert Speer anfertigte.« Reinhardts Stimme klang erregt. »Bei meinen Recherchen in den Beständen der Heeresversuchsanstalt Peenemünde stieß ich in gewissen Dokumenten auf Fußnoten, die darauf hindeuten, dass der Komplex damals in weniger als zwei Jahren errichtet wurde.«


  »Peenemünde?« Denninger, der bei gemeinsamen Abenden im Club nie müde wurde zu erwähnen, dass es irgendwo in seiner Ahnenreihe einen deutschen Vorfahren gab, horchte auf. »Dort forschte Wernher von Braun an der V2, nicht wahr? Einer Mittelstreckenrakete, die den Kriegsausgang noch einmal herumreißen sollte.«


  Am Blitzen von Reinhardts Brillengläsern in der Finsternis erkannten wir, dass er nickte. »Den Dokumenten, die ich einsehen konnte, war zu entnehmen, dass im Falkenhorst ebenfalls an einer vom Führer bestellten ›Wunderwaffe‹ gearbeitet wurde.«


  »Wie man heute weiß, waren unterirdische Fabriken während der letzten Kriegsjahre in Deutschland nichts Unübliches«, bemerkte Denninger. »Diese Dimensionen sind allerdings erstaunlich.«


  »Lassen Sie uns hinabsteigen und uns ein wenig umsehen.« Reinhardt schritt die Galerie entlang, bis er eine Öffnung im Boden erreichte. Im Schein seines Strahlers wurde eine stählerne Wendeltreppe sichtbar. »Suchen Sie festen Halt am Geländer. Die Stufen sind vom Rost zerfressen und möglicherweise nicht mehr allzu stabil.«


  Vorsichtig und in gebührendem Abstand, um die vom Alter geschwächte Struktur nicht übermäßig zu belasten, stiegen wir abwärts.


  Unten angelangt, kletterte ich über eine eingestürzte Ziegelwand ins Innere eines der rund sechs Meter großen Gelasse, die ich von oben gesehen hatte. In einer Ecke erkannte ich die Überreste eines stählernen Bettgestells, ein Stück weiter den grau gepuderten Umriss eines Metallspinds. Eine verbeulte Bettpfanne lag auf dem Schotter, daneben etwas, das auf den ersten Blick wie ein umgekippter Kleiderständer aussah. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es ein altmodischer Halter für einen Tropf war.


  Lacroix sah sich mit gerunzelter Stirn um. »Ich kann mir nicht helfen, aber das alles sieht für mich aus wie ein Krankenzimmer.«


  In diesem Moment ertönte irgendwo in der Finsternis ein Geräusch: das Kollern eines Steins, der über Steine rollt. Es war zu weit entfernt, um von einem von uns verursacht worden zu sein.


  Die anderen hatten es ebenfalls gehört. Fünf Lichtkegel glitten suchend über die nähere Umgebung. Wir sahen Schutt und zerfallene Mauerreste, noch mehr Schutt und, ein Stück rechts von uns, einen herabgefallenen Betontrümmer von der Größe eines Kleinwagens. Sonst nichts.


  Ich wollte mich wieder der Untersuchung der Kammer zuwenden, als mir etwas auffiel. Am Fuß des riesigen Steinbrockens senkte sich träge grauer Staub zu Boden.


  Was hatte ihn aufgewirbelt?


  »Ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, die Waffen einsatzbereit zu machen«, flüsterte Reinhardt neben mir.


  Lautlos, mit der Routine unzähliger Großwildjagden, stellten wir uns Rücken an Rücken, wobei wir den Deutschen in die Mitte nahmen. Wir platzierten unsere Scheinwerfer auf einigen umstehenden Mauerresten, sodass sie in unterschiedliche Richtungen leuchteten. Dann nahmen wir unsere Flinten vom Rücken.


  In Unkenntnis, welches Wild wir jagen würden, hatte ich mich für eine Mannlicher Scout mit .308er-Kaliber entschieden, eine vielseitige und verlässliche Waffe. Ohne den Blick von dem vor mir liegenden Areal abzuwenden, prüfte ich das Magazin und entsicherte den Verschluss. Anschließend öffnete ich mit der Linken die Lasche des Gürtelholsters, in dem meine Zweitwaffe steckte, eine Beretta 8000 Cougar.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Lacroix mit geschmeidigen Bewegungen seine Browning durchlud und entsicherte. Für einen kurzen Augenblick fühlte ich mich fünf Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt. Damals hatte Denninger in Tansania ein kapitales Löwenmännchen angeschossen, das daraufhin in den dichten Busch geflohen war. Wir waren dem Tier gefolgt, damit Denninger den Fangschuss setzen konnte. Stundenlang hatten wir uns im Zeitlupentempo durchs Dickicht geschoben, die Nerven zum Zerreißen gespannt, jederzeit darauf gefasst, dass das waidwunde Tier uns angreifen würde. Als es schließlich dämmrig wurde und unsere Aufmerksamkeit allmählich nachließ, brach das Tier ohne Vorwarnung aus dem Busch hervor und stürzte sich mit einem gewaltigen Satz auf Denninger, der vorneweg marschierte. Allein Svend Christensen, der geistesgegenwärtig seine Mannlicher Big Bore hochriss und dem Löwen eine .450er direkt in die Schädelmitte verpasste, war es zu verdanken, das der schwergewichtige Konservenfabrikant uns heute noch mit seiner Gegenwart und seinem penetranten Eau de Toilette erfreuen konnte.


  Die Spannung, die ich jetzt verspürte, fühlte sich ganz ähnlich an wie damals. Ich wusste, irgendetwas verbarg sich in den finsteren Weiten der Halle. Darauf deuteten sowohl Reinhardts kryptische Äußerungen hin als auch die Staubwolke. Und genau wie damals im afrikanischen Busch konnte der Angriff jederzeit und von überallher kommen.


  Der einzige Unterschied war, dass wir damals gewusst hatten, was uns angreifen würde.


  Ein erneutes Geräusch, näher diesmal: Ein verstohlenes Kratzen, gefolgt vom kaum hörbaren Rieseln kleiner Steinchen.


  Christensen berührte mich sacht am Ellenbogen und nickte mit dem Kopf nach links.


  Ich drehte den Kopf gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Steinchen am hintersten Rand in den Lichtkegel von Christensens Strahler kullerte und zum Liegen kam.


  Ich stutzte. Falls es sich um dasselbe Tier handelte, das noch wenige Augenblicke zuvor bei dem großen Felsen Staub aufgewirbelt hatte, musste es uns aberwitzig schnell und fast geräuschlos umrundet haben.


  Oder es handelte sich um mehr als eines.


  Ein hartes Plock, gefolgt von einem weithin durch die Schwärze nachhallenden Echo, ließ unsere Köpfe herumfahren. Reinhardt und Lacroix, die ihre Strahler nicht aus der Hand gelegt hatten, leuchteten hektisch in die Richtung, aus der der Laut erklungen war.


  In diesem Moment ertönte aus der exakt entgegengesetzten Richtung ein kehliger, sonderbar hoher Schrei. Ein heller Umriss, von Weitem einem großen Affen nicht unähnlich sehend, überwand mit einem gewaltigen Sprung einen Mauerrest und raste direkt auf uns zu, die Lichtkegel der Lampen dabei meidend. Während ich meine Flinte hochriss, registrierte ich verwirrt, dass die Gangart des Wesens keinerlei Ähnlichkeit zu der irgendeines mir bekannten Tiers aufwies.


  Erneut ertönte der absonderliche Schrei. Es klang beinahe wie ein wütender Gorilla, aber noch etwas anderes schwang darin mit, fremdartig und zugleich auf unangenehme Weise vertraut.


  Bevor ich Gelegenheit fand, den mysteriösen Angreifer durch die Optik meiner Flinte anzuvisieren, ertönte neben mir ein ohrenbetäubendes Donnern. Im Licht des Mündungsblitzes erkannte ich Denninger, seine liebevoll restaurierte Lee Enfield an der Wange, ein von Adrenalin befeuertes Grinsen auf dem Gesicht.


  Sein Schuss traf den weißlichen Schemen in der Luft, mitten in einem seiner seltsam schwankenden Sprünge. Die Kreatur ging zu Boden wie eine Marionette mit gekappten Fäden, wobei sie einen winselnden Laut ausstieß, der mir eine Gänsehaut verursachte. Denninger lud durch und setzte auf gut Glück einen Schuss nach, genau in die Mitte der Staubwolke, die beim Sturz des Tiers aufgewallt war. Das Winseln verebbte zu einem feuchten Gurgeln, verstummte ganz. Wir hörten das Scharren zuckender Gliedmaßen auf geröllbedecktem Boden, dann nichts mehr.


  Die Flinten im Anschlag, näherten sich Denninger, Christensen und ich der Stelle, wo das Geschöpf zu Boden gegangen war. Reinhardt und Lacroix, Letzterer in einer Hand seinen Strahler, in der anderen eine entsicherte SIG Sauer P226, leuchteten uns über die Schultern.


  Als wir auf anderthalb Meter heran waren, stoppten wir.


  Der Staub senkte sich nur langsam. Zögernd schälten sich die Umrisse des Wesens, das Ogden Denninger erlegt hatte, aus dem Grau.


  »Verdammt«, keuchte der Konservenfabrikant zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Kann mir mal jemand verraten, was das ist?«
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  Pirsch


  Fassungslos starrten wir auf das, was mit verrenkten Gliedern vor uns auf Schutt und Geröll lag.


  Das Tier, von der Größe ungefähr vergleichbar mit einem großen Menschenaffen, war vollständig nackt. Seine großporige, lederartige Haut wies eine geisterhafte Blässe auf, sie schimmerte im Zwielicht beinahe weiß.


  Die Pranken an den Enden der muskulösen Gliedmaßen waren mit mächtigen Klauen bewehrt. Sie wiesen Ähnlichkeiten mit den Tatzen eines Bären auf, ebenso das vorstehende Maul, in dem lange Reißzähne zu erkennen waren. Anders als bei jedem Bären, den ich kannte, saßen die Ohren des Tiers jedoch nicht oben auf dem Schädel, sondern standen seitlich vom Kopf ab, halbrunde Muscheln aus Haut und Knorpel. Noch ungewöhnlicher verhielt es sich mit den Augen.


  Sie fehlten. Oberhalb der Schnauze mit ihren ungewöhnlich großen Nüstern waren lediglich zwei flache Mulden zu erkennen, glatte Haut, die sich über leere Höhlen spannte


  »Incroyable«, stammelte Lacroix. »Eine Art haarloser Bär. Und das Ding ist blind.«


  »Natürlich ist es blind«, erwiderte Christensen kühl. »Es lebt in völliger Dunkelheit.«


  »Was ist das, verdammt?«, wiederholte Denninger.


  Niemand antwortete ihm.


  Der erste Schuss hatte die Kreatur zwischen Hals und Schlüsselbein getroffen und den Oberkörper durchschlagen. Ein tödlicher Treffer. Das zweite Projektil hatte dem Tier die rechte Schulter zertrümmert. Blut und Knochensplitter verteilten sich in einem Radius von fast zwei Metern über den staubigen Boden.


  Ein widerwärtiger Gestank stieg mir in die Nase, eine Mischung aus saurem Erbrochenem und faulen Eiern. Ich spürte, wie sich mir der Magen hob, und trat rasch einen Schritt zurück.


  »Reden Sie, Reinhardt«, forderte Lacroix mit belegter Stimme. »Sie wussten, was uns hier erwarten würde. Also müssen Sie auch wissen, was es mit dieser Kreatur auf sich hat. Was ist das für ein Vieh, und wie kommt es hierher?«


  Reinhardt drehte sich um und leuchtete Lacroix ins Gesicht, der geblendet den Blick abwendete. »Ich habe Ihnen die Jagd Ihres Lebens versprochen«, erklärte der Deutsche ruhig. »Ich habe Ihnen ein Wild versprochen, das Sie niemals zuvor erlegt haben.« Er nahm die Lampe herunter. »Wie es scheint, habe ich mein Versprechen eingelöst. Oder ist irgendjemand anderer Ansicht?«


  »Nein, verdammt.« Denninger war neben dem Kadaver in die Hocke gegangen. »Ihre Million können Sie behalten. Ich bin mir sicher, dass mir noch nie ein Exemplar dieser Gattung vor Kimme und Korn gelaufen ist.« Mit routinierten Bewegungen machte er sich daran, den Kadaver nach Art einer erlegten Großkatze auf dem geröllbedeckten Boden zu drapieren. Der abscheuliche Gestank des Tiers schien ihm nichts auszumachen.


  Denninger drehte das Geschöpf auf den Bauch, richtete die Läufe nach vorne und hinten aus und bettete den blinden Schädel auf einem fußballgroßen Steinbrocken. Dann zog er eine Digitalkamera aus der Brusttasche seiner Safariweste und warf sie mir zu. »Machen Sie ein Bild von mir und dem Vieh, Scroaty!«


  Der Anblick Denningers, der an den leichenblassen Gliedern zerrte, verursachte mir Übelkeit. Hastig machte ich zwei Blitzlichtaufnahmen von ihm, wie er mit der Flinte in der Hand neben seiner Jagdbeute posierte.


  Als ich Denninger die Kamera zurückgab, stellte ich fest, dass Reinhardt mit seinem Strahler immer wieder Schwenks in die Weite der finsteren Halle vollführte.


  »Suchen Sie etwas?‹, erkundigte sich Lacroix.


  Christensen nahm seine Lampe wieder zur Hand und tat es dem Deutschen gleich. »Das Geräusch, das wir unmittelbar vor dem Angriff gehört haben, kam aus einer anderen Richtung als das Tier selbst«, erinnerte er uns.


  »Also gibt es noch mehr von den Dingern«, stellte Denninger fest und genehmigte sich einen Schluck aus seinem Flachmann. »Eure Chance, auch eins zu erwischen.«


  »Oder das Biest hat einen Stein geworfen, um uns abzulenken«, murmelte Reinhardt.


  »Blödsinn.« Ich schüttelte den Kopf. »Kein Tier ist intelligent genug, um das Prinzip der Ablenkung zu verstehen, nicht einmal ein Menschenaffe.«


  »Wenn Sie meinen.« Achselzuckend ließ Reinhardt die Lampe kreisen. »Wir sollten uns jedenfalls wieder in Bewegung setzen. Es ist nicht gut, hier unten zu lange an einem Ort zu verweilen.«


  Der Deutsche ließ uns im Unklaren, was genau er damit meinte, und für den Augenblick hakten wir nicht nach. Wir waren verwirrt, zugleich aber auch beeindruckt und neugierig, was diese rätselhafte Welt tief unter der Erde noch zu bieten haben mochte.


  In zwei Reihen setzten wir uns in Bewegung, Reinhardt vorneweg, flankiert von Denninger und Lacroix. Christensen und ich bildeten die Nachhut, überwachten mit unseren Strahlern den Bereich seitlich unserer Marschroute.


  Der Deutsche führte uns zwischen Schutt und Mauerresten hindurch zu einer Seitenwand der Halle. Dort erwartete uns ein gewaltiger Torbogen. Seine schiere Größe in Verbindung mit den Überresten zweier einst reich verzierter Türflügel, die schief in rostigen Angeln hingen, zeugten von der Prunksucht seiner Erbauer.


  Jenseits des Tors schloss sich ein Korridor an, gut acht Meter breit und mindestens ebenso hoch. Auch hier war der Boden mit Staub und Schutt bedeckt. Auf beiden Seiten gab es lange Reihen schmuckloser Stahltüren, manche offen, andere geschlossen. Nach rund fünfzig Metern verlor sich das Licht unserer Lampen in der Dunkelheit, ohne dass ein Ende des Flurs zu erahnen gewesen wäre.


  Nirgends rührte sich etwas. Die unterirdische Straße lag totenstill und leer vor uns.


  »Wie groß ist der Komplex, Dr. Reinhardt?« Christensen sprach leise, ohne die Stimme zu heben. Der umsichtige Duktus eines Jägers, der Wild in der Nähe vermutet.


  »Leider existieren keine Pläne des Falkenhorsts mehr. Wenig verwunderlich, wenn man bedenkt, dass die Anlage damals strengster Geheimhaltung unterlag.« Der Deutsche polierte seine Brille mit einem Taschentuch, als könnte er dadurch in der allgegenwärtigen Dunkelheit besser sehen. »In den Dokumenten, die ich in Peenemünde einsehen konnte, wird vermutet, dass er sich über mehr als fünfzigtausend Quadratmeter erstreckt.«


  »Fünfzigtausend«, wiederholte Lacroix ungläubig.


  »Verdammt viel Platz zum Verstecken für diese augenlosen Viecher«, fügte Denninger hinzu. »Hätten Sie uns vorher gesagt, dass dies eine Nachtpirsch werden würde, hätte ich einen Restlichtverstärker mitgebracht, Doktorchen.«


  »Danke, dass Sie mich daran erinnern.« Christensen öffnete eine Beintasche seines Kampfanzugs und zog ein Zielfernrohr daraus hervor. Während er es auf seiner Big Bore fixierte, fiel mir auf, dass das Teleskop dicker und plumper wirkte als normale Optiken.


  »Spezialanfertigung?«, vermutete ich.


  Christensen nickte. »Von Swarovski. Infrarot, sehr effektiv.« Er legte an und schwenkte mit der schweren Flinte, die er erst vor Kurzem nach eigenen Plänen auf 7+1-Magazine hatte umrüsten lassen, im Gang auf und ab. »Perfekt.« Er nickte und nahm die Waffe wieder herunter. »Der Korridor vor uns ist frei.«


  Beim Weitergehen hielten wir uns dicht an der rechten Wand des Flurs. Ohne Hast näherten wir uns der ersten der zahlreichen Türen. Als wir davorstanden, konnten wir ein Schild auf dem dunkel angelaufenen Türblatt ausmachen. Station 11, #021 Sanitär war darauf zu lesen. Wir gingen weiter.


  Auch die nächsten Türen, beschriftet mit Station 11, #23: Kantine und Station 11, #25: Kommunikation passierten wir, ohne uns länger aufzuhalten. Zweimal hatten wir den Eindruck, irgendwo in der Finsternis am entfernten Ende des Korridors ein Geräusch zu vernehmen. Doch als wir stehen blieben und lauschten, war nichts mehr zu hören. Auch Christensen, der mit seinem Infrarot-Zielgerät die Schwärze durchforstete, entdeckte nichts.


  Schließlich erreichten wie eine Tür mit der Aufschrift: Station 11, #27: Labor. Sowohl Christensen als auch ich waren dafür, einen Blick ins Innere zu werfen. Da keiner von den anderen etwas dagegen hatte, griff ich zur Klinke.


  Ich musste mich mit meinem ganzen Gewicht darauflehnen, bis sie nachgab. Als ich daraufhin mit der Schulter gegen die Tür drückte, tat sich nichts. Der Stahl musste im Laufe der Jahrzehnte am Rahmen festgerostet sein. Kurzerhand versetzte ich der Tür einen kraftvollen Tritt. Sie flog auf und donnerte mit einem nicht minder lauten Krachen auf der Innenseite gegen die Wand.


  Der doppelte Schlag echote surreal lang durch die Schwärze des Korridors.


  »Gut gemacht, Scroaty«, tönte Denninger. »Jetzt weiß wenigstens jeder verdammte Albinobär in einem Umkreis von fünf Meilen, wo wir sind.« Es sollte witzig klingen, aber niemand lachte, nicht einmal er selbst.


  Auf alles gefasst, traten wir durch die Tür.


  Der dahinterliegende Raum maß rund zwölf Meter in der Länge. Er war bedeutend besser in Schuss als die Haupthalle, vermutlich, weil die Decke hier nur normale Zimmerhöhe aufwies und vollständig intakt war. Allein eine fingerdicke Staubschicht lag über der Einrichtung, die auf den ersten Blick der eines wissenschaftlichen Laboratoriums einer längst vergangenen Epoche entsprach: Ein mehrere Meter langer, mit Steinfliesen verkleideter Arbeitstisch dominierte den Raum, weitere standen an den Wänden aufgereiht. Auf manchen ragten gläserne Kolben und Röhren aus dem Staub, auf anderen standen klobige Mikroskope und elektronische Geräte unklarer Funktion. In einem glaubte ich einen Brutkasten zu erkennen, wie ich ihn in modernerer Form in einer Aufzuchtstation für Greifvögel gesehen hatte. Am entfernten Ende des Raumes ragte ein stählerner Apparat von der Größe eines VW-Busses fast bis zur Decke empor.


  »Faszinierend«, hörte ich Christensen murmeln. »Der Erhaltungszustand ist exzellent.«


  Unruhe entstand, als sich Dr. Reinhardt an uns vorbeidrängte und zielstrebig einen Aktenschrank in der hinteren Ecke des Raumes ansteuerte. Er zog ihn auf und begann in einer Hängeregistratur zu blättern.


  Denninger, den unsere Entdeckung nicht sonderlich beeindruckte, bezog bei der Tür Posten, wo er sich, die Lee Enfield in der Armbeuge, zu einem weiteren Schluck aus seiner Taschenflasche verhalf. Lacroix schloss sich Reinhardt an, ich folgte Christensen, der langsam an dem zentralen Arbeitstisch entlangschritt, alles um sich herum mit analytischer Akribie musternd. Bei einem der Mikroskope verweilte er kurz, noch immer schweigend, dann hielt er auf die kolossale Maschine zu, die mir bereits von Weitem aufgefallen war.


  Aus der Nähe konnte ich ein rundes Glasfenster in der Oberfläche erkennen, ein Stück daneben waren paarweise mehrere staubbedeckte Rollen angebracht, wie bei einem altmodischen Tonbandgerät.


  »Wann, sagten Sie, wurde diese Anlage stillgelegt, Dr. Reinhardt?«, wollte Christensen über die Schulter hinweg wissen.


  Der Deutsche hatte eine Kladde mit Dokumenten aus dem Aktenschrank zutage gefördert, die er aufgeregt durchblätterte. Er antwortete, ohne aufzusehen: »Unmittelbar nach Kriegsende, soweit ich weiß.«


  Christensen ging in die Hocke und inspizierte einige Bedienelemente des großen Apparats. Behutsam, fast ehrfürchtig fuhr er mit der Hand über die metallene Oberfläche, Knöpfe und Rädchen. Schließlich zupfte er mit spitzen Fingern etwas aus einem Schlitz hervor und hielt es ins Licht seines Strahlers.


  Es war eine Lochkarte aus Pappe.


  »Was ist das für ein Kasten?«, wollte ich wissen.


  »Was Sie hier sehen, lieber Freund, ist ein Computer.« Als Christensen sich wieder aufrichtete, spiegelte sein Gesicht Unglauben, gemischt mit maßloser Faszination. »Und wie es aussieht, war er dem Zuse Z4, der ungefähr zur gleichen Zeit entwickelt wurde, in vielfacher Hinsicht überlegen.«


  Computer waren Christensens Domäne, ich dagegen hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Er bemerkte meine ratlose Miene und schwenkte mit dem Scheinwerfer einmal demonstrativ in die Runde. »Die Ausstattung dieses Labors, einschließlich des Großrechners hier, ist in vielerlei Hinsicht ungewöhnlich für die frühen Vierzigerjahre.« Christensen bemühte sich, sachlich wie immer zu klingen, was ihm allerdings nur bedingt gelang. »Es scheint, als habe es neben Luftfahrt und Waffenentwicklung noch andere Bereiche gegeben, in denen die Nazis den Alliierten damals deutlich voraus waren …«


  »Wieso haben die Siegermächte dieses Wunderwerk der Technik dann bei Kriegsende nicht einkassiert, bevor sie die Zugänge zur Anlage sprengten?«, wollte ich wissen.


  Christensen schwieg kurz. »Das ist mir auch schleierhaft«, gab er zu. »Vielleicht haben die Deutschen den Komplex bei ihrer Flucht auch selbst versiegelt, um genau das zu verhindern. Wenn der Stützpunkt zuvor erfolgreich geheim gehalten wurde, könnte er nach dem Ende des Krieges leicht in Vergessenheit geraten sein …«


  »Kommen Sie herüber, mes amis«, erklang hinter uns die Stimme von Lacroix. »Ich glaube, Dr. Reinhardt hat einen interessanten Fund gemacht.«


  Christensen und ich folgten der Aufforderung. Denninger blieb, wo er war. Er lehnte am Rahmen der Tür, die er bis auf einen Spalt von etwa dreißig Zentimetern geschlossen hatte, und sprach seinem Bourbon zu.


  Ein Hakenkreuz war das Erste, was mir ins Auge stach, als ich neben Reinhardt in die Knie ging und meinen Blick über die Unterlagen schweifen ließ, die er in Händen hielt. Es musste sich um streng vertrauliche Dokumente handeln, der Kopf des obersten Blattes wies neben einem Reichsadler ein weiteres Signet aus eckigen Runen auf. Es erinnerte an das gezackte Logo der Waffen-SS, schien aber von einer anderen Institution zu stammen.


  Plötzlich verspürte ich ein mulmiges Gefühl im Magen. Wie die meisten Amerikaner meiner Generation hatte ich noch nie Originalrelikte aus der Zeit des Dritten Reiches gesehen. Und obwohl ich kein Deutsch beherrschte, also kein Wort lesen konnte, schien eine unheilvolle Aura von den Papieren auszugehen. Die Seiten, durch die sich Reinhardt mit verkniffenem Blick blätterte, bargen ein verbotenes Geheimnis, das konnte ich beinahe körperlich spüren.


  »Womit befassen sich diese Unterlagen?«, wollte Christensen wissen.


  »Es handelt sich um ein Labordiarium«, erwiderte Reinhardt. »Viel administrativer Kram, Materialbeschaffung, Lagerhaltung und so weiter. Aber auch Notizen zu Inhalt und Ablauf gewisser wissenschaftlicher Experimente, die hier stattgefunden haben.«


  »Experimente?« Das mulmige Gefühl in meiner Magengrube verstärkte sich.


  Eine Bewegung hinter mir zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich leuchtete zum Eingang und sah, dass Denninger die Flasche weggesteckt hatte und konzentriert in den Korridor hinausleuchtete. Die Lee Enfield hatte er weggestellt, in der freien Hand hielt er jetzt seinen treuen Colt Anaconda, ein sechsschüssiges Monstrum vom Kaliber acht.


  »Was ist?«, zischte ich ihm zu.


  Denninger leuchtete und lauschte noch einen Augenblick weiter, dann entspannte er sich und schüttelte den Kopf. »Hatte den Eindruck, ich hätte in der Ferne trippelnde Schritte gehört … wahrscheinlich wieder Ratten. Jetzt ist da jedenfalls nichts mehr.«


  Ich drehte mich wieder zu den anderen um. Lacroix, der in jungen Jahren einen Teil seines Medizinstudiums in der Schweiz absolviert hatte, deutete auf ein Deckblatt mit einigen wenigen Zeilen Schreibmaschinenschrift. »Eugenische Versuchsreihe C-5«, las er ab. »Was hat das zu bedeuten, Dr. Reinhardt? Ist es möglich, dass hier während des Dritten Reiches an einem Eugenik-Programm gearbeitet wurde?«


  »Eugenik?«, wiederholte ich. »Was bedeutet das?‹


  »Der Begriff der Eugenik wurde erstmals gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts benutzt«, erklärte Reinhardt und blätterte weiter. »Er bezeichnete einen Komplex theoretischer Überlegungen, die sich um die Verbesserung der Volksgesundheit drehten … durch Vergrößerung positiver Erbanlagen und Verringerung der weniger guten.«


  Christensen nickte. »Die Eugenik-Lehre erfreute sich bei den Nazis großer Beliebtheit. Man erachtete die Erbanlagen, die durch Einwanderer ins Land gebracht wurden, als Gefahr für die ›Reinheit‹ des deutschen Volkes. Im Dienste der sogenannten Rassenhygiene wurden zahlreiche höchst fragwürdige Dinge unternommen, um das deutsche Blut sauber zu halten.«


  Neben mir schüttelte Lacroix irritiert den Kopf. »Hier sollen Experimente mit menschlichen Erbanlagen stattgefunden haben? In den Vierzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts? Das ist doch absurd!«


  »Nicht halb so absurd wie die Ausstattung dieses Labors«, konterte Christensen ernst. »Der technische Stand dieser Einrichtung ist dem der damaligen internationalen Wissenschaft um etliche Jahrzehnte voraus.« An Reinhardt gewandt fuhr er fort: »Woran genau forschte man hier? Was war das Ziel dieser Versuchsreihen? Wollte man einen ›perfekten arischen Bürger‹ heranzüchten, wie ihn sich der Führer wünschte?«


  Reinhardt las einen Absatz zu Ende, dann schüttelte er den Kopf. »Im Falkenhorst wurden tatsächlich Versuche mit menschlichem Erbgut unternommen. Die Zielsetzung dahinter war jedoch eine völlig …«


  Ein gellender Schrei schnitt ihm das Wort ab. Wir fuhren herum, die Scheinwerfer im Anschlag.


  Unsere Lichtlanzen fanden die Stahltür zum Korridor, ein rechteckiger Ausschnitt eindimensionaler Schwärze.


  Sie stand sperrangelweit offen.


  Ich leuchtete zu Denningers Flinte, die nach wie vor am Türrahmen lehnte. Von ihrem Besitzer jedoch war nirgendwo etwas zu sehen.


  Ogden Denninger war fort.


  5

  

  Hatz


  Mit wenigen Sätzen war Christensen bei der Tür. Lacroix und ich folgten. Auf dem Boden waren Schleifspuren im Geröll zu erkennen. Irgendetwas schien Denninger von draußen gepackt und fortgezerrt zu haben.


  Wir traten hinaus in den Korridor und ließen unsere Lampen kreisen. Christensen hob die Big Bore und peilte durch die Infrarotoptik.


  »Seht ihr etwas?«, erkundigte ich mich flüsternd. »In der Richtung, aus der wir gekommen sind, ist nichts.«


  »Vor uns auch nicht«, gab Lacroix zurück. Er hob eine Hand vor den Mund und brüllte, so laut er konnte: »Ogden? Ogden, können Sie mich hören? Sind Sie hier irgendwo?«


  Das Echo, mit dem seine Stimme zwischen den Wänden des Korridors hin- und hersprang, schien nicht enden zu wollen.


  Keine Reaktion.


  »Sind Sie verrückt?« Hinter uns kam Reinhardt aus dem Labor geeilt, den dicken Aktenordner unter dem Arm. Wütend starrte er Lacroix an. »Wollen Sie die Biester mutwillig darauf stoßen, dass es hier noch mehr Beute für sie gibt?«


  Ich wandte mich an Christensen, der nach wie vor mit seinem Zielfernrohr hantierte. »Können Sie etwas ausmachen, Svend?«


  Der Norweger nickte. »Etwa hundert Meter den Gang hinunter hängt aufgewirbelter Staub in der Luft.«


  Wie aufs Stichwort drang plötzlich ein Geräusch an unsere Ohren: ein Schrei, schwach und kieksig wie von einem Kind und allem Anschein nach weit entfernt. Wir alle kannten die Stimme, wenngleich wir sie so noch nie gehört hatten.


  Sie gehörte Ogden Denninger.


  Der Schrei endete so abrupt, wie er begonnen hatte.


  Wir zögerten keine Sekunde. Lacroix und ich nahmen Christensen, der beide Hände für seine Flinte brauchte und deswegen nicht selbst leuchten konnte, in die Mitte und eilten los.


  »Sie sind wahnsinnig!« Reinhardts Stimme klang entgeistert, während er über den geröllübersäten Boden hinter uns herstolperte. »Bei allem Respekt, Ihrem Freund kann keiner mehr helfen. Wir müssen zusehen, dass wir zurück zum Lift kommen, solange es noch geht! Andernfalls …«


  »Niemand hält Sie auf, Mr Reinhardt«, gab ich über die Schulter zurück. »Wenn Ihnen danach ist, verschwinden Sie. Oder Sie bleiben. In jedem Fall halten Sie jetzt die Schnauze!«


  Das Verlangen des Deutschen, sich allein auf den Rückweg durch die Finsternis zu machen, war offenbar geringer als seine Unlust, uns zu begleiten. Er blieb und hielt die Schnauze.


  Wir eilten den Korridor entlang, so schnell wir es bei der schlechten Beleuchtung und dem trügerischen Untergrund wagten. Die meisten Stahltüren, die wir passierten, waren verschlossen. Bei den wenigen, die offen standen, prüften wir die Staubschicht davor auf etwaige Spuren von Denningers Entführern oder auf Anzeichen für potenzielle Angreifer, die im Innern lauerten. Ohne Ergebnis.


  Auch im Korridor fielen uns keine Spuren auf, was angesichts von dessen Breite und den zahlreichen Hindernissen aber nicht weiter verwunderlich war.


  Nach einigen Minuten flüsterte Christensen zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Portal voraus in achtzig. Zwei Torflügel, einer offen.«


  Ein paar Dutzend Schritte später erfassten auch unsere Lichtkegel den angekündigten Durchgang. Wir verharrten kurz und untersuchten erneut den Untergrund – diesmal mit Erfolg.


  »Fußspuren!« Lacroix strahlte mehrere Abdrücke im Staub an, jeder ungefähr so groß wie zwei aneinandergelegte Hände. »Merde! So eine Fährte habe ich noch nie gesehen.«


  »Da ist noch eine!« Ich beleuchtete zwei weitere Abdrücke. Sie ähnelten eher der Spur eines Wolfs, waren allerdings erheblich größer. »Und da, noch eine.«


  »Wie die eines Affen«, stellte Christensen irritiert fest. »Wieso sind alle verschieden?«


  »Hier ist Blut!« Noch während ich mein Licht auf den unregelmäßigen dunklen Umriss lenkte, spürte ich, wie sich meine Kehle zusammenzog. Wir hatten keinen Schuss gehört, Denninger konnte also keine der Kreaturen verwundet haben.


  Das Blut musste von ihm stammen.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt«, ereiferte sich Reinhardt aus dem Hintergrund. »Mr Denninger ist nicht mehr zu helfen. Wir riskieren unser Leben völlig umsonst!«


  »Ta gueule!« Es schien nicht viel zu fehlen, und Lacroix hätte dem Deutschen mit der Hand ins Gesicht geschlagen. »Weiter!«


  Mit angehaltenem Atem traten wir durch das Tor.


  Der Raum dahinter war groß, allerdings nicht zu groß für unsere Strahler. Er maß gut fünfundzwanzig Meter in der Breite und ungefähr das Doppelte in der Länge. Ich erkannte die staubbedeckten Umrisse von Schreib- und Labortischen, Drehstühlen und anderen Büromöbeln. Dazwischen ragten mehrere meterdicke Säulen aus milchig angelaufenem Glas vom Boden bis zur Decke empor. Manche waren noch intakt, andere wiesen gezackte Löcher auf oder lagen komplett in Scherben. Nirgends war eine Bewegung auszumachen.


  Wir blieben stehen und lauschten.


  Aus der Ferne drang das beständige Rieseln von Staub an unsere Ohren. Ansonsten herrschte Stille.


  Christensen, der den Raum durch sein Zielfernrohr sondiert hatte, gab Entwarnung. Langsam durchquerten wir den Raum.


  »Was sind das für Röhren?«, flüsterte ich, als wir an einer der gläsernen Säulen vorbeikamen.


  »Möglicherweise Aquarien.« Lacroix musterte die Gebilde ratlos. »Oder Behälter für Nährlösung, in der biologische Präparate gezüchtet wurden. Früher …«


  »Kontakt auf elf Uhr!«, unterbrach ihn Christensen.


  Synchron schwenkten Lacroix und ich unsere Lampen in die angegebene Richtung.


  Der hintere Bereich des Raumes war bis zur Decke mit quadratischen Kacheln verkleidet. Wie sich an gesplitterten Resten oberschenkeldicken Glases erkennen ließ, die noch wie Zähne eines gewaltigen Mauls aus Boden und Decke ragten, war dieser Teil früher durch eine gewaltige Scheibe vom Rest getrennt gewesen. Berge von Scherben bedeckten den Boden.


  Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich eine leblose Gestalt erkannte, die schlaff wie eine Schlenkerpuppe über einigen aus dem Boden ragenden Resten der monströsen Scheibe hing.


  »Ogden!« Alle Vorsicht vergessend, rannte ich hin.


  Als ich mich über meinen Jagdgefährten beugte, schlug mir eine ekelhafte Geruchsmischung entgegen – Old Spice, dazu die unverkennbare metallische Ausdünstung frisch vergossenen Blutes sowie der warme Gestank menschlicher Exkremente.


  Voll böser Ahnungen senkte ich die Lampe.


  Denninger schien mit enormer Gewalt auf die Überreste der gläsernen Wand geschleudert worden zu sein. Der Winkel, in dem sein Rücken sich durchbog, ließ keinen Zweifel, dass seine Wirbelsäule gebrochen war. Der linke Fuß fehlte ab dem Knie. Die Wunde wirkte erstaunlich gerade, wie von einem einzigen gewaltigen Hieb oder Biss. Ein pulsierender Strom dunkelroten Blutes pumpte zwischen faserigem Muskelgewebe und weißlichen Knochensplittern hervor und vergrößerte die beträchtliche Lache, die sich bereits am Boden gebildet hatte.


  Von der Hand, in der Denninger zuletzt seinen Colt gehalten hatte, war nur noch eine breiige Masse übrig. Es sah aus, als wäre er mit dem Arm in einen Häcksler geraten. Das vierschrötige, von stetem Whiskygenuss gerötete Gesicht des Konservenfabrikanten war von Schürfwunden übersät und leichenblass. Das linke Ohr war abgerissen, der Kiefer hing schief und seltsam verbogen herab. Ich hatte genügend Boxkämpfe gesehen, um zu begreifen, dass er mehrfach gebrochen war.


  In diesem Moment schlug Denninger die Augen auf und sog pfeifend Luft in seine Lungen.


  »Allmächtiger«, keuchte Reinhardt hinter mir. »Er lebt noch!«


  »Beiseite!« Lacroix drückte mir seine Lampe in die Hand und ging neben dem Verletzten in die Hocke. Bevor ich wusste, was geschah, hatte er Denninger den Gürtel aus der Hose gerissen und dessen Bein am Oberschenkel abgebunden. Ich assistierte ihm mit der Lampe, so gut ich konnte, während er mit seinem eigenen Gürtel Denningers Hand auf dieselbe Weise verarztete.


  Denninger war bei Bewusstsein, wenngleich vor Schmerzen offenbar halb von Sinnen. Immer wieder versuchte er, mit seinem zertrümmerten Kiefer Worte zu artikulieren. »… erhalt«, glaubte ich zwischen zerplatzenden Blasen blutigen Speichels zu verstehen. »Erhalt!«


  »Wir sind bei Ihnen, Ogden. Ja, Sie werden gleich etwas gegen die Schmerzen erhalten«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Das war eine glatte Lüge. Keiner von uns hatte Medikamente dabei, ausgenommen die gängige Jagdapotheke mit Präparaten gegen Durchfall, Blutvergiftung und Malaria.


  Lacroix war mit dem Abbinden fertig und versuchte nun, den Schwerverletzten in eine stabile, halbwegs gerade Lage zu bringen. Als er Denningers Oberkörper anhob, ertönte ein unangenehmes, knirschendes Geräusch. Denninger brüllte wie am Spieß.


  Neben mir zuckte Reinhardt erschrocken zusammen. »Na, toll«, schnaubte er. »Das dürfte jedes verdammte Monster im Umkreis von einem Kilometer gehört haben.«


  »Wenn Sie nicht gleich den Rand halten«, zischte Christensen, ohne den Blick von der Umgebung abzuwenden, »ziehe ich Ihnen meine Flinte über den Schädel, und wir lassen Sie hier liegen.«


  »…rrrrrhalt«, stöhnte Denninger, der mittlerweile der Länge nach in seinem eigenen Blut lag – in Blut und dem Inhalt von Blase und Darm, die sich beim Verlust der Kontrolle über seine untere Körperhälfte selbstständig entleert hatten. »…rhalt!«


  »Merde. Haben Sie eine Idee, was er will, Burton?«, wandte sich Lacroix mit ratloser Miene an mich.


  Bevor ich antworten konnte, flüsterte Christensen plötzlich: »Bewegung auf zwei Uhr. Und auf drei. Auf sechs Uhr, sieben Uhr …«


  »Was soll das?« Reinhardt schwenkte so hektisch sein Licht umher, dass ich kurzzeitig geblendet wurde. »Was haben die dämlichen Zeitangaben zu bedeuten?«


  »Kontakt auf neun und zehn Uhr«, fuhr Christensen fort, der konzentriert durch seine Zieloptik starrte. »Es scheint sich um ein ganzes Rudel zu handeln. Sie waren hinter Möbeln und Schutthaufen verborgen. Wir sind schon fast eingekreist!«


  Schaudernd wurde mir klar, was Denninger gemeint hatte.


  Hinterhalt!


  »Wir müssen hier weg«, stieß ich hervor. »Robert! Reinhardt! Ihr nehmt Denninger. Svend und ich werden …«


  »Sind Sie bescheuert?« Der Deutsche riss die Augen auf. »Ihr Freund ist so gut wie hinüber! Er wird uns …« Er verstummte, als der Strahl seiner Lampe eine der Gestalten erfasste, die hinter einem umgestürzten Aktenschrank zum Vorschein gekommen war.


  Wie die erste Bestie, der wir begegnet waren, ging sie aufrecht auf den Hinterbeinen. Auch ihre Haut war von einem fahlen Weiß. Aus breiten, sehnigen Schultern wuchs ein tonnenförmiger, spitz zulaufender Kopf, in dessen unterem Drittel ein halbmondförmiges Maul mit Hunderten dreieckiger Zähne klaffte. Bei dem Anblick fühlte ich mich instinktiv an einen Hai erinnert.


  Der Unterkiefer des Monstrums war blutbesudelt. Schlagartig dämmerte mir, was mit Denningers Bein passiert war.


  »Mon dieu, was …?« Lacroix hatte mit seinem Scheinwerfer ein weiteres haarloses Geschöpf erfasst, das geschmeidig wie ein Panther auf allen vieren über einen der Schreibtische auf uns zukroch. Die vordere Schädelpartie, aus der milchig trübe Augen starrten, war jedoch gänzlich unkatzenhaft, viel zu flach. Mit Entsetzen wurde mir klar, dass die Züge vielmehr an ein menschliches Antlitz erinnerten.


  Im selben Augenblick ertönte neben mir ein krachender Schuss. Die albtraumhafte Visage des Wesens explodierte in einer Wolke aus rotem Blut.


  Überall in der umgebenden Dunkelheit wurde tierhaftes Fauchen laut, aus mindestens einem Dutzend Kehlen.


  Christensen lud unbeeindruckt nach und wies mit einem Kopfnicken die zerstörte Glaswand entlang. An ihrem Ende, in der hintersten Ecke des Raumes, klaffte das dunkle Rechteck einer Tür.


  Wortlos packten Lacroix und Reinhardt je einen von Denningers Armen, während ich mir ihre Scheinwerfer an den Gürtel klinkte und meine Cougar entsicherte. Christensen hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und hielt auf die Tür zu.


  Aus der Finsternis näherten sich knirschende Schritte, manche leichtfüßig und geschmeidig, andere schwerfällig und tapsend, von Gewicht und Massigkeit ihrer Verursacher kündend.


  Ich erahnte den weißen Schemen aus dem Augenwinkel, noch bevor Lacroix’ erschrockener Warnruf an mein Ohr drang. Aus Reflex fuhr ich herum – und stieß einen erstickten Schrei aus.


  Keine zehn Meter entfernt raste eine affenartige Kreatur auf mich zu, die langen Vordergliedmaßen nach Art der Gorillas zum Galopp nutzend. Meine Cougar bellte auf, und das Monstrum verschwand in einem Wirbel aus zuckenden Gliedern und aufwölkendem Staub. Ich rannte weiter, während vor mir auch Lacroix’ SIG Sauer aufbellte, dann Christensens Big Bore.


  Wenige Meter hinter mir erklang ein röchelndes Brüllen. Ohne mich umzudrehen, hob ich die Pistole über den Kopf und gab rasch hintereinander vier Schüsse nach hinten ab. Das Gebrüll brach ab, ein dumpfer Aufschlag sowie das Geräusch rutschenden Gerölls belegten, dass ich etwas getroffen hatte.


  Christensen hatte die Tür erreicht. Er postierte sich daneben, nahm den Raum hinter uns ins Visier und gab mit maschinengleicher Präzision Schuss um Schuss ab.


  Mehr torkelnd als laufend erreichten Reinhardt und Lacroix die Öffnung. Denninger, der das Bewusstsein verloren hatte, zerrten sie wie einen Sack Kartoffeln hinter sich her.


  Ich bezog auf der anderen Seite der Tür Stellung und schwenkte mit meiner Lampe in die Runde.


  Mir bot sich ein albtraumhaftes Bild: Aus allen Richtungen hüpften oder krochen krankhaft blasse Gestalten auf uns zu. Kaum eine ähnelte der anderen. Ich sah ein hageres, menschenähnliches Ding mit einer hündisch verlängerten Schnauze. Ein anderes Monstrum hatte einen armlangen Hals mit einem absurd kleinen Schädel am Ende. Etlichen der Bestien fehlten die Sehorgane, was sie jedoch nicht im Mindesten zu behindern schien. Zielsicher rückten sie näher


  Ich feuerte in den abscheulichen Pulk hinein, wobei ich kaum mitbekam, ob ich einen Treffer landete oder nicht. Der Donner der Schüsse und das Brüllen der Geschöpfe waren ohrenbetäubend.


  »Macht, dass ihr reinkommt«, brüllte Lacroix aus der Türöffnung. »Und dann zu damit!«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ein letzter Schuss, und ich sprang hindurch. Sofort war Christensen an meiner Seite, und mit vereinten Kräften machten wir uns daran, die armdicke Stahltür zuzudrücken.


  Das war leichter gesagt, als getan. Felsbrocken lagen im Weg, und auch nachdem wir sie beiseitegekickt hatten, schwang die Tür aufgrund des Gerölls am Boden nicht frei. Wir warfen uns mit unserem ganzen Gewicht dagegen, doch der Stahl gab nur unter erbärmlichem Knirschen nach.


  Noch vierzig Zentimeter.


  Dreißig …


  Jenseits der Tür wurde ein schwerfälliges Stampfen laut. Ich warf einen Blick hinaus.


  Im Licht eines der Scheinwerfer an meinem Gürtel erkannte ich das wahrscheinlich abwegigste Geschöpf, das mir bisher zu Gesicht gekommen war. Sein Körperbau hatte unübersehbare Ähnlichkeit mit dem eines Menschen – einem unfassbar massigen Menschen mit der Statur eines Ringers –, der augenlose, gehörnte Schädel sah dagegen aus, als stamme er von einem Stier. Während ich noch hinsah, neigte das Monstrum den schweren Kopf und galoppierte los, genau auf die Tür zu.


  Ich schob die Rechte durch den Spalt und schoss.


  Die Entfernung war so gering, ich konnte mein Ziel gar nicht verfehlen. Umso überraschter war ich, als ich das Ungetüm mit unverminderter Geschwindigkeit weiter auf uns zurasen sah.


  Ich schoss ein zweites Mal, zielte genau zwischen die Augen. Diesmal sah ich sogar, wie das Geschoss sein Ziel traf: In der knochigen Verdickung zwischen den Hörnern platzte die Haut auf, weiße Splitter stoben zur Seite. Doch erneut schien die Verletzung nur oberflächlicher Natur zu sein – der Koloss trabte unbeeindruckt vorwärts.


  Christensen zog mich vom Türspalt weg. »Alle zusammen, auf drei!« Sein befehlsgewohnter Ton verdrängte meine aufwallende Panik, und ich machte mich bereit für einen letzten Ansturm auf die widerspenstige Tür.


  »Eins, zwei … drei!«


  Synchron warfen der Norweger und ich uns gegen den Stahl, von hinten trat Lacroix mit dem Fuß, so fest er konnte. Knirschend zerbröselten die letzten Kiesel unter dem Türblatt, ein Ruck fuhr durch die zentnerschwere Pforte, und mit einem Donnern fiel sie ins Schloss.


  Sofort suchte Christensen nach einer Möglichkeit, sie zu verriegeln. Neben dem Schloss, das ohne Schlüssel nutzlos war, besaßen sowohl Tür als auch Rahmen stählerne Ösen. Der Riegel, der einst darin gesessen haben mochte, fehlte jedoch.


  Ohne Zögern packte Christensen seine geliebte Big Bore mit beiden Händen und rammte den Lauf der Flinte seitlich in die Riegelführung. Er drückte, bis der holzverkleidete Vorderschaft festsaß, dann trat er keuchend zurück.


  Keine Sekunde zu früh!


  Die Tür erbebte wie von einer Dampframme getroffen. Angeln und Rahmen erzitterten, Staub rieselte aus Wand und Decke. Besorgt untersuchten wir das Gewehr. Das Holz des Schafts war gesplittert, der .450er-Lauf aus spezialgehärtetem Stahl verbogen, doch der provisorische Riegel hielt.


  Noch.


  Ein rascher Lampenschwenk zeigte, dass wir uns in einem kurzen Verbindungsgang befanden, der wenige Meter weiter in einen neuen Raum mündete. Angetrieben von der Hoffnung, dort einen sicheren Unterschlupf zu finden, hetzten wir los.


  Hinter uns dröhnte es erneut ohrenbetäubend. Eine Kakophonie aus Kreischen und Brüllen drang durch die Ritzen der Tür.


  Wir stolperten in einen weiteren stockfinsteren Raum. Christensen, der nie etwas dem Zufall überließ, hatte bereits seine Zweitflinte aus dem Rückenholster gezogen, eine Mossberg Flex Tactical. Er lud durch und pumpte eine 12/76er-Schrotpatrone in den Lauf, dann nahm er mir einen der Scheinwerfer ab. Gemeinsam leuchteten wir in die Runde.


  Der Raum war kreisrund, maß ungefähr zehn Meter im Durchmesser und hatte eine hohe, von einem primitiven Stahlgerüst getragene Decke. Im Gegensatz zu allen bisherigen Hallen und Kammern war er absolut leer. Im Abstand von mehreren Metern waren halbhohe Schotte oder Luken in der Wand eingelassen, allesamt geschlossen und auf dieser Seite ohne Klinke oder Knauf. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es jedoch eine einzelne Stahltür von normalen Dimensionen. Sie war nur angelehnt.


  Als wir darauf zuliefen, bemerkte ich, dass sich der Boden weich anfühlte. Unter Staub und Geröll musste sich Sand oder Erde befinden. Der Umstand rührte an einer halb verschütteten Erinnerung in meinem Hinterkopf, und ohne zu wissen warum, verspürte ich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


  Automatisch sah ich nach Lacroix und Reinhardt, die noch immer den schlaffen Leib Denningers hinter sich herzerrten.


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte ich mich.


  »Wie soll es ihm schon gehen?«, keuchte der Deutsche. »Er ist mausetot. Ein Aberwitz, dass wir ihn mitschleifen!«


  Lacroix schüttelte matt den Kopf. »Je ne sais pas. Solange er bewusstlos bleibt, spürt er keine Schmerzen. Aber seine Verletzungen sind ziemlich schwer. Ohne ärztliche Versorgung wird er keinen neuen Tag mehr erleben.«


  Christensen war vor der Tür stehen geblieben und leuchtete senkrecht in die Höhe. »Sonderbar. Da oben ist eine Art Fenster.« Er wies zu einer rechteckigen Öffnung von mehreren Metern Breite und einem Meter Höhe hinauf, die gut zwei Stockwerke höher in die gebogene Wand eingelassen war. »Sieht aus, als habe sich da oben eine Art Aussichtsposten befunden …«


  »Eine Arena!«, platzte ich heraus. Endlich war mir klar geworden, woran mich die ungewöhnliche Architektur erinnerte. »Dieser Raum ist eine Arena! Wie damals in der Antike, wo man darin Gladiatoren gegen Löwen oder andere Krieger kämpfen ließ.«


  Hinter uns ertönte ein neuerlicher Donnerschlag. Ihm folgte ein metallisches Scheppern, dann ein vielstimmiges tierhaftes Kreischen.


  »Sie sind durchgebrochen. Rasch!« Mit hektischen Gesten scheuchte Christensen uns durch die Tür, sprang ebenfalls hindurch und warf sie hinter sich ins Schloss. Sie war massiver als die letzte, Metallplatten und Scharniere in besserem Zustand.


  Ein unartikulierter Laut der Überraschung kam über die Lippen des Norwegers, als er feststellte, dass auf der Innenseite ein großer, eckiger Schlüssel im Schloss steckte. Dieser rührte sich zunächst nicht, doch als Christensen mehr Kraft aufwandte, gab er quietschend nach. Dreimal ließ er sich drehen, und bei jeder Umdrehung schoben sich stählerne Riegel an mehreren Stellen tiefer in den Türrahmen.


  »Das sollte sie eine Weile aufhalten.« Christensen eilte an uns vorbei den Gang entlang, blieb jedoch bereits nach wenigen Schritten wieder stehen. Als wir aufschlossen, erkannten wir, warum.


  Der Korridor vor uns war eingestürzt. Riesige Trümmerbrocken und tonnenweise Betonschutt füllten ihn aus bis zur Decke und machten jedes Vorankommen in dieser Richtung unmöglich.


  Hinter uns verkündete ein Trommelwirbel unkontrollierter Schläge auf Metall, dass unsere Verfolger die Tür erreicht hatten.


  Christensens Lichtkegel schwenkte zur Seite und riss eine steil aufwärts führende Treppe aus der Finsternis, die der Rundung der Außenmauer des Raumes zu folgen schien. Obwohl wir ahnten, wohin sie führen musste, beeilten wir uns, hinaufzusteigen.


  Wir gelangten in eine längliche Kammer, die von mehreren Drehstühlen und einem großen Kontrollpult voller Knöpfe und Regler eingenommen wurde. In der rechten Längswand klaffte die Beobachtungsöffnung, die wir von unten gesehen hatten.


  Einen anderen Ausgang gab es nicht.


  Ich machte Platz für Lacroix und Reinhardt, die den bewusstlosen Denninger zum hinteren Ende des Raumes zerrten und ihn dort auf den Boden betteten. Dann ließen sie sich keuchend auf zwei Stühle fallen.


  »Was meinen Sie, Svend?«, wollte Lacroix wissen, als er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. »Sind wir hier sicher?«


  Christensen warf einen nachdenklichen Blick durch das Fenster und nickte langsam. »Die Tür werden sie so schnell nicht aufbekommen. Und das Fenster liegt zu hoch, um es von unten zu erreichen. Für den Moment sind wir sicher.« Er legte die Mossberg neben sich auf das Kontrollpult und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Das einzige Problem ist, dass wir hier oben in der Falle sitzen.«


  6

  

  Waidwund


  Ich trat an Christensen vorbei und sah nach draußen.


  Das Gebrüll war verstummt, ebenso das Hämmern an der Tür. Wir hatten alle Scheinwerfer bis auf einen gelöscht, der hinten bei Denningers Krankenlager stand, dennoch konnte ich sechs Meter unter mir ein halbes Dutzend unförmige Schatten erkennen, die dort verstohlen umeinanderschlichen. Der Anblick erinnerte mich auf unangenehme Weise an einen Löwenkäfig, dessen Insassen heißhungrig an den Gitterstäben auf- und abstreichen. Außer dem leisen Knirschen ihrer Schritte im Sand war nichts zu hören. Die Bestien schienen ihren Ansturm auf die Tür für den Augenblick eingestellt zu haben. Ob sie eingesehen hatten, dass ihre Bemühungen vergeblich waren, oder ob sie etwas anderes planten, um zu uns zu gelangen, vermochte ich nicht zu sagen.


  Schweigend kehrte ich zu Lacroix zurück, der sich nach wie vor um Denninger kümmerte. Zu meiner Überraschung war unser Jagdgefährte wieder bei Bewusstsein. Den Kopf auf einen unserer Rucksäcke gebettet, spülte er gerade mehrere Tabletten mit dem Inhalt seines Flachmanns hinunter.


  »Ich habe in meiner Medikamententasche etwas Paracetamol gefunden, außerdem ein paar Aspirin und ein Mittel gegen Ruhr, das ebenfalls schmerzstillend wirkt«, erklärte Lacroix und wischte sich mit einer blutbeschmierten Hand über die Stirn. »Die Hauptarterie am Bein habe ich notdürftig verschlossen. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Hat er große Schmerzen?«, erkundigte ich mich leise.


  Denninger setzte die Flasche ab und schüttelte den Kopf. »Jetzt geht es«, nuschelte er. Überrascht nahm ich zur Kenntnis, dass sein Blick völlig klar war.


  Er nickte in Richtung seiner dick bandagierten Rechten. »Die Hand tut höllisch weh, der Kiefer nur, wenn ich ihn bewege. Von meiner unteren Hälfte spüre ich nichts mehr, seit ich wieder aufgewacht bin.«


  »Ich nehme an, während der Flucht sind die letzten intakten Nervenfäden im Rückenmark gerissen«, erklärte Lacroix auf meinen fragenden Blick. »Schmerzreize aus der unteren Körperhälfte erreichen das Gehirn jetzt nicht mehr.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, schwieg aber. Ich wusste auch so, was er sagen wollte. Denninger würde für den Rest seines Lebens querschnittsgelähmt bleiben. Sofern es einen Rest seines Lebens geben würde.


  Ich ließ mich neben dem Verletzten auf die Knie sinken. Seinen Beinstumpf hatte Lacroix gnädigerweise mit einer Isodecke abgedeckt. »Was ist beim Labor geschehen, Ogden?«


  »Was wird wohl passiert sein, verdammt?« Denninger wollte einen weiteren Schluck aus dem Flachmann nehmen, doch die Flasche war leer. Kraftlos warf er sie von sich. »Sie langten blitzschnell durch die Tür herein, überrumpelten mich von hinten, als ich mich gerade zu euch umdrehte. Es müssen drei oder noch mehr gewesen sein. Eins von den Biestern hielt mir mit seiner stinkenden Pranke den Mund zu, während die anderen mich fortzerrten. Nicht einen einzigen Schuss konnte ich abgeben.«


  Das Sprechen bereitete Denninger sichtlich Mühe. Ein dünnes Blutrinnsal sickerte ihm aus dem linken Mundwinkel und lief seinen Hals hinab. »In der Halle mit den Aquarien wollten sie mich fertigmachen. Einer der Bastarde zerbiss mir die Hand, der andere riss mir den Fuß ab. Ich dachte schon, es wäre aus, da hörte ich plötzlich Schritte näher kommen. Die Biester bemerkten es auch. Sie schleuderten mich auf die Reste der gläsernen Mauer, den Rest kennt ihr.«


  »Eines der Wesen hielt Ihnen den Mund zu«, wiederholte ich. »Sonderbar. So ein Verhalten zeigt kein Raubtier auf der ganzen Welt.«


  Christensens hagere Silhouette näherte sich vom Fenster und baute sich vor Dr. Reinhardt auf, der seit unserer Ankunft schweigend in einer Ecke hockte.


  »Sie wussten von Anfang an, womit wir es hier zu tun haben«, fuhr er den Deutschen an. »Würden Sie uns jetzt vielleicht endlich aufklären?«


  Reinhardt stieß ein Schnauben aus. »Was hätten Sie noch davon? Wir sind verloren. Für uns gibt es keinen Weg mehr hinaus.« Er warf einen hasserfüllten Blick in Denningers Richtung. »Und alles nur, weil wir einem Todgeweihten nachjagen mussten, statt uns in Sicherheit zu bringen!«


  Ich stellte fest, dass Reinhardt es irgendwie geschafft hatte, die Aktenkladde aus dem Labor auf der Flucht nicht zu verlieren. Sie lag zusammen mit seiner MP und der ausgebeulten Drillichtasche neben ihm auf dem Boden.


  »Hätten wir uns sofort zurückgezogen, wir wären längst zurück an der Oberfläche«, beklagte er sich weiter.


  »Ich sage es nicht noch einmal.« In Christensens sonst so beherrschter Stimme lag ein drohender Unterton. »Entweder Sie sagen uns jetzt, was hier los ist, oder …«


  »Ruhig, Svend.« Lacroix kam und hob den Aktenordner vom Boden auf. »Ich denke, das Labortagebuch sollte uns einige Fragen beantworten.«


  »Aber es ist in Deutsch abgefasst«, gab ich zu bedenken.


  Unbeeindruckt begann Lacroix, in dem Konvolut zu blättern. »Ich habe Verwandte in Europa, nahe der deutschen Grenze, und während meiner Studienzeit habe ich drei Jahre in Bern gelebt. Zum Sprechen reicht mein Deutsch schon lange nicht mehr, aber verstehen sollte ich es noch einigermaßen …« An einer Stelle im hinteren Drittel des Papierstapels hielt er inne. »Ich werde versuchen zu übersetzen. Wenn ich steckenbleibe, wird mir unser Freund Dr. Reinhardt sicher gern assistieren.«


  Reinhardt erwiderte nichts, starrte verbissen zu Boden.


  »Geführt hat das Diarium offenbar ein Mediziner namens Hanns-Martin Donnersbach«, begann Lacroix. »Seltener gibt es andere Signaturen, vermutlich von Assistenten oder Laborpersonal. Mal sehen … Das hier klingt interessant: 26. Juni 1942, Versuchsreihe E-5: Objekt 21a (Wolf, m) noch immer kränklich, so gut wie keine Fortschritte erkennbar. 21b (w) widerstandsfähiger, Wachstum und Wundheilung normal; baldige Erprobung empfohlen. Objekte 22a/b (Bär m/w) sowie 23a (Gorilla, m) zufriedenstellend; 23b (Gorilla, w) bei Erprobung eingegangen; Obduktion angesetzt für den 27. Juli.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof«, gab ich zu. »Also wurden hier Tiere gezüchtet? Aber wozu?«


  »11. Oktober 1942, Versuchsreihe E-7«, fuhr Lacroix fort, der ein wenig weitergeblättert hatte. »Versuche mit nicht säugenden Arten nach wie vor unbefriedigend. Objekte 14a/b (Mako), 15a/b (Indisches Krokodil) und 16a/b (Anaconda) eingegangen. Nach wie vor unklar, wieso sich das Verspleißen in diesen Fällen so viel komplexer gestaltet als bei Säugern. In Berlin zusätzliches Versuchsmaterial beantragt, sowohl menschliches als auch tierisches.«


  »Menschliches Versuchsmaterial? Sind Sie sicher, dass Sie das korrekt übersetzen, Robert?« Ein Seitenblick zu Christensen, der mit angespannter Miene zuhörte, ließ mich wieder verstummen.


  »15. Mai 1943: Per Fernschreiber Nachricht von der Kapitulation Rommels in Afrika erhalten, verbunden mit Eildepesche aus Berlin. Führer fordert Beschleunigung unserer Bemühungen, kündigt Prüfungskommission für Juli an. Bestelltes Material nur zum Teil bewilligt, statt vier diesmal nur zwei Dutzend Probanden. Priesnitz drängt zu Aufgabe des Unterwasserprojekts und Fokussierung auf Arbeit mit landlebenden Karnivoren (Versuchsreihen E-28, E-29, E-30 und E-31). Will jedoch noch nicht aufgeben. Nutzen von Objekt 44a (Weißer Hai) im Erfolgsfalle zu bahnbrechend.«


  Keiner von uns sprach ein Wort. Selbst Denninger hörte von seinem Krankenlager in der Ecke aufmerksam zu.


  »7. Juni 1944: Feind in Frankreich!«, fuhr Lacroix nach weiterem Blättern fort. »Führer drängt auf Einsatz der versprochenen Krieger, doch fortwährende Verknappung der Mittel bremst unsere Fortschritte. Objekte aus Versuchsreihen E-40 und E-41 zwar bei guter Gesundheit und von passabler Widerstandskraft, aber bislang keines ausgewachsen bzw. im Vollbesitz seiner späteren Kräfte. Habe Berlin mitgeteilt, dass zu frühe Enthüllung der neuen Truppen Überraschungs- und Demoralisierungseffekt aufseiten des Feindes abschwächen könnten. Bislang keine Rückantwort.«


  Eugenische Versuchsreihen, »neue Truppen« … Die Härchen meines Nackens richteten sich auf, als sich die Mosaiksteinchen in meinem Kopf zu einem verrückten Ganzen zusammenzusetzen begannen. Nur so ergab alles einen Sinn: die fremdartige Anatomie der Geschöpfe, ihr für Tiere gänzlich untypisches, beinahe intelligentes Verhalten.


  Der Gedanke war absurd, zugleich auf erschreckende Weise logisch.


  Lacroix blätterte wieder ein paar Seiten vorwärts. »10. September 1944: Frankreich und Belgien überrollt, Feind vor Aachen. Mittlerweile nahezu täglich Depeschen aus Berlin. Führer verlangt Auslieferung der versprochenen Kämpfer. Unruhe im medizinischen Stab. Fürchtet Angriff auf den Falkenhorst im Falle eines Grenzübertritts, trotz strengster Geheimhaltung unseres Standorts. Versuchsreihe E-44 mit letzten Ressourcen fortgesetzt. Große Fortschritte: Objekt 62a/b (Afrikanischer Löwe, m/w) extrem widerstandsfähig und aggressiv, tötete bei Erprobung drei andere Exemplare derselben Objektgruppe. Wie bei allen bisherigen Objekten allerdings Probleme mit Insubordination: 62a/b renitent gegen jeglichen Befehl, Verhalten nicht steuerbar. Dafür endlich auch Erfolge im Wasser: 44a (Versuchsreihe E-31) noch immer am Leben; überproportionales Wachstum und extremer Appetit; verspricht der größte Erfolg meiner wissenschaftlichen Karriere zu werden.«


  Gespannt sah ich zu, wie Lacroix ein letztes Mal mehrere Seiten übersprang und das Ende des Ordners erreichte. »Es folgt der letzte Eintrag«, verkündete er. »26. April: Bremen gefallen, Feindannäherung aus allen Richtungen. Einigkeit im wissenschaftlichen Stab, dass Krieg verloren. Die von uns entwickelte Wunderwaffe würde zwar funktionieren, kommt jedoch zu spät. Keine Zeit mehr, Kämpfer in ausreichender Zahl zu produzieren und gegen den Feind zu schicken, auch Insubordinationsproblematik nach wie vor ungelöst. Heute früh Order aus Berlin, den Falkenhorst aufzugeben. Alle Objekte sollen getötet, Einrichtung vernichtet, Zugänge gesprengt werden, auf dass weder Forschungsergebnisse noch Kenntnis von der Existenz dieser Station dem Feind in die Hände fallen.«


  Lacroix sah auf. »Das war’s … halt, doch nicht! Auf der Rückseite des Blattes steht noch etwas, diesmal in Handschrift anstatt mit Schreibmaschine getippt. Hmm, ich weiß nicht, ob ich das entziffern kann. 26. April, später: Brill… bringe es … nicht …«


  »Herrje, das ist ja nicht zum Aushalten!« Reinhardt erhob sich ruckartig und riss Lacroix das Blatt aus der Hand. »26. April, später«, las er, ohne zu stocken. »Bringe es nicht über mich, die Früchte jahrelanger Forschungsarbeit kalten Sinns zu vernichten. Habe Priesnitz mit dem Rest des Stabs vorgeschickt und erklärt, ich würde die in aller Eile installierten Sprengladungen persönlich zünden. Doch ich werde lediglich die oberirdischen Zugänge versiegeln – möge der Herr in seiner allumfassenden Gnade entscheiden, was mit unseren Schöpfungen geschehen soll. Vielleicht wird man mir eines Tages noch dafür danken, dass ich erhalten habe, was wir geschaffen. Gez.: Dr. Hanns-Martin Donnersbach.«


  Wir schwiegen lange. Irgendwann begann das Licht des einzigen Scheinwerfers zu flackern und erlosch. Ich schaltete einen anderen ein.


  »Damit ist es klar«, stellte Christensen fest. »Wir wissen jetzt, woher die Geschöpfe kommen und wieso sie nach dem Ende des Krieges fortexistierten.«


  »Aber die Nazis können keine Hybriden aus Tier und Mensch erschaffen haben«, versuchte ich ein letztes Mal rational zu argumentieren. »Nicht einmal Wissenschaftler des einundzwanzigsten Jahrhunderts könnten das!«


  »Ich dachte anfangs ebenso.« Reinhardt betrachtete das Dokument in seiner Hand beinahe ehrfürchtig. »Aber dann habe ich mir bewusst gemacht, wie unglaublich weit wir Deutschen dem Rest der Welt damals voraus waren: Halbleiterverstärker, digitale Computer, Infrarot-Ortungssysteme für U-Boote, Überschalldüsenjäger, Raketen mit gyroskopischem Trägheitsantrieb – all das hatten deutsche Wissenschaftler bereits in den Vierzigerjahren entwickelt. Hätte der Krieg nur ein paar Jahre länger gedauert, wäre darüber hinaus eine völlig neue Art von Fluggeräten in Produktion gegangen, angetrieben durch eine Technik, mit der Ihre Air Force, meine Herren, seit nunmehr über siebzig Jahren erfolglos experimentiert.« Reinhardt sah zum Fenster und legte sinnend den Kopf schief. »Historiker bescheinigen Deutschland für die Zeit des Dritten Reiches bis zu fünfzig Jahre technologischen Vorsprungs gegenüber anderen Nationen … Was, wenn dieser Vorsprung auf gewissen Gebieten noch bedeutend größer gewesen wäre?«


  »Aber Donnersbachs ›Versuchsobjekte‹ können doch unmöglich noch am Leben sein«, gab ich zu bedenken.


  Diesmal war es Christensen, der antwortete: »Die Züchtungen müssen nach dem Abzug der Wissenschaftler aus ihren Käfigen entwichen sein und die Station übernommen haben. Allem Anschein nach überlebten sie und pflanzten sich fort. Dafür sprechen auch die degenerativen Anpassungen an die Dunkelheit, die wir beobachtet haben. Der Rückgang der Sehorgane beispielsweise muss das Resultat einer viele Generationen dauernden Evolution sein.«


  »Möglicherweise haben die Biester eine kurze Lebenserwartung«, bemerkte Lacroix. »Das würde drastisch beschleunigte Entwicklungszyklen nach sich ziehen.«


  »Aber wie konnten sie überleben?« Ich schüttelte den Kopf. »Hier unten gibt es doch nichts zu fressen.«


  »Wassereinbrüche aus umliegenden Grundwasserschichten dürften im Lauf der Jahre zu einer steten Versorgung mit Frischwasser geführt haben«, vermutete Reinhardt. »Weiterhin münden Teile der ehemaligen Belüftungsanlage oberirdisch in den Wald. Die Gitter sind gewiss lange verrottet, Kaninchen, Füchse, Ratten und andere Wildtiere konnten mühelos einen Weg hier herunter finden.«


  »All das wussten Sie also.« Lacroix hatte sich erhoben und kam langsam auf den Deutschen zu. »Und dennoch haben Sie uns hierhergelockt, ohne uns einzuweihen?«


  Der Deutsche hob abwehrend das Dokument in seiner Hand. »Bis jetzt wusste ich keineswegs alles, ich hatte bestenfalls Vermutungen! Bei meiner ersten Expedition in die Tiefe, an der Seite zweier Höhlenforscher, die ich privat angeheuert hatte, überraschten uns die Kreaturen unvorbereitet. Beide Männer starben, ich selbst schaffte es nur mit knapper Not zurück zum Fahrstuhl.«


  »Sacrebleu, und wieso haben Sie sich für die weitere Erforschung dieses Komplexes ausgerechnet vier Hobbyjäger ausgesucht?« Lacroix wurde immer lauter. »Wieso haben Sie nicht … was weiß ich, die Armee hinzugezogen?«


  Der Deutsche schüttelte entschieden den Kopf. »Ich durfte mein Wissen um die Existenz dieses Ortes nicht preisgeben. Man hätte mir das Besitzrecht streitig gemacht, und bald schon hätte ich auf meinem eigenen Grund und Boden nichts mehr zu sagen gehabt … falls der Falkenhorst überhaupt in meinem Besitz geblieben wäre. Es hätte das Ende meiner Vision bedeutet.«


  »Ihrer Vision?«, wiederholte Christensen lauernd.


  Reinhardt zögerte. »Ich … ich wollte wissen, ob ich mir die Existenz dieser Geschöpfe nicht zunutze machen kann«, erklärte er ausweichend. »Anhand einiger erlegter Exemplare – die Sie, meine Herren, mir beschaffen sollten –, hätte ich eine Kalkulation erstellt, ob die Präsentation lebender Bestien sich als profitabel erweisen könnte.«


  »Die Präsentation lebender Bestien?« Ich starrte den Deutschen fassungslos an. »Sie wollten diese Mutanten ausstellen? Für Geld, wie in einer Freakshow?«


  »Einem Zoo«, widersprach Reinhardt. »Natürlich nicht hier. Drüben, bei Ihnen in den Staaten.« Seine Stimme bekam einen schwärmerischen Klang. »Eine spektakuläre Anlage: abgedunkelte Gehege hinter Panzerglas. Die Besucher beobachten die Monster durch Nachtsichtgeräte. So etwas gab es noch nie! Zoologische Experten auf der ganzen Welt hätten mir Unsummen geboten, um meine Exponate untersuchen zu dürfen.«


  Lacroix spuckte angewidert aus. »Sie sind krank, Reinhardt. Diese Wesen sind Menschen … zumindest Teile von ihnen. Darüber hinaus sind es Geschöpfe, die es eigentlich nicht geben sollte, eine vom Menschen gewaltsam erzwungene Irrung der Natur. Der Gedanke, sie öffentlich zur Schau zu stellen, ist pervers.«


  »Menschen, wie?« Reinhardt stieß ein spöttisches Lachen aus. »Warum gehen Sie dann nicht hinaus und erklären diesen ›Menschen‹ ganz zivilisiert, dass wir diesen Ort gerne verlassen würden, Sie Klugscheißer? Vielleicht lassen sie sich ja überzeugen?«


  Lacroix machte einen drohenden Schritt auf den Deutschen zu.


  In diesem Augenblick ertönte ein Zischen, gefolgt von einem krachenden Aufprall, ganz in unserer Nähe. Es zischte erneut, dann stieß Christensen, der am nächsten bei der Fensteröffnung stand, einen gepressten Schmerzenslaut aus.


  Ich sprang auf. »Svend? Sind Sie in Ordnung? Was ist passiert?«


  »Ein Felsbrocken!« Christensen hielt sich mit verzerrtem Gesicht die linke Schulter. Neben ihm auf dem Boden lag ein unregelmäßig geformter Betonbrocken von der Größe eines Babykopfes. »Das Ding hat mir die Schulter zertrümmert!«


  Mit einem berstenden Laut krachte ein weiterer Stein zwischen uns auf das Kontrollpult. Weitere folgten, Staub und Steinsplitter erfüllten die Luft.


  »Zurück!«, kam Lacroix’ Stimme aus dem hinteren Teil der Kammer. »Wenn wir uns dicht an der Rückwand halten, können sie uns nicht treffen.«


  Wir befolgten den Rat und stellten rasch fest, dass Lacroix recht hatte: Die Steine, geschleudert von einem Punkt tief unterhalb der Fensteröffnung, schlugen am Ende einer steilen, bogenförmigen Flugbahn bestenfalls einen knappen Meter vor unseren Fußspitzen auf. Für einen Wurf in flacherem Winkel, der bis an die Rückwand vorgedrungen wäre, war die Arena nicht groß genug.


  »Diese Bastarde«, keuchte Reinhardt. »Sie wollen uns hinaustreiben!«


  »Sie sind intelligent«, konstatierte Lacroix bitter. »Deswegen werden sie unser auch nicht überdrüssig oder vergessen uns, wie es bei Tieren der Fall wäre.«


  »Wie viel Munition habt ihr noch?«, erkundigte sich Christensen mit zusammengebissenen Zähnen.


  Wir überprüften unsere Vorräte.


  »Drei Magazine à fünfzehn Schuss für die Cougar und knapp zwei Dutzend 308er für die Flinte«, gab ich zurück.


  Lacroix hatte zwei Magazine für seine SIG Sauer und etwa zwanzig Schuss für die Browning.


  »An meiner Hüfte hängen zwei Patronengurte mit 44er Remingtons für den Colt, in meinen Taschen ein ganzer Sack Patronen für die Lee Enfield. Und ich habe keine Waffe mehr, um sie zu verfeuern!«, greinte Denninger aus dem Hintergrund.


  »Ich habe noch über dreißig Schrotladungen für die Mossberg.« Beim Versuch, die verletzte Schulter zu bewegen, zuckte Christensen unwillkürlich zusammen und stieß einen Fluch in seiner Muttersprache aus. »Mit nur einer Hand ist die Flinte aber nutzlos für mich.« Er drehte den Kopf in Reinhardts Richtung. »Was ist mit Ihnen?«


  »Ich habe fünf Magazine für die Skorpion«, erwiderte der Deutsche. »Und fünf von denen hier …« Er hob die Drillichtasche auf und griff hinein. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie ein olivgrünes, metallenes Ei von der Größe einer Kinderfaust.


  »Sie haben Handgranaten dabei?« Lacroix’ Stimme überschlug sich fast vor Wut. »Und damit rücken Sie jetzt raus?«


  Christensen gebot ihm mit erhobener Hand, sich zu beherrschen. »Bei Ogdens Verfolgung und dem Chaos in der Aquarienhalle hätten die Sprengladungen uns kaum etwas genützt«, stellte er fest. »Jetzt dagegen können sie uns gute Dienste leisten.«


  »Und wie?« Reinhardt ließ die Granate frustriert in den Sack zurückfallen. »Selbst wenn wir uns irgendwie einen Weg durch die Arena bomben könnten – Ihr Freund da hinten«, er wies über die Schulter auf Denninger, »würde uns so sehr behindern, dass der Rest der Viecher uns spätestens in der Eingangshalle eingeholt hätte.« Der Deutsche sackte kraftlos in sich zusammen. »Wir sind geliefert, so sieht die Sache aus.«


  »Unsinn. Ich bin sicher, es gibt eine Möglichkeit«, murmelte Christensen. Doch seine Stimme klang bei Weitem nicht so überzeugend wie sonst.


  Da erklang aus dem hinteren Teil des Raumes eine nuschelnde Stimme: »Er hat recht, verdammt! Wenn ihr mich mitnehmt, seid ihr alle tot. Bleibe ich dagegen hier, habt ihr vielleicht eine Chance, es zurück zum Lift zu schaffen. Und ich kann noch ein paar von diesen blasshäutigen Scheißern mit ins Grab nehmen.«


  Lacroix und ich widersprachen heftig, doch schnell war klar, dass uns keine Alternative blieb. Und wenn es uns gelang, die Stahltür zur Arena nach unserer Flucht wieder zu verriegeln, würde Denninger seine Position im Kontrollzentrum möglicherweise lange genug halten können, bis wir an der Oberfläche waren und mithilfe von Reinhardts Leuten Verstärkung rufen konnten.


  Unter anhaltendem Steinhagel aus der Arena teilten wir die Waffen auf. Ich überließ Denninger meine Mannlicher, dafür bekam ich Christensens Mossberg, eine Repetierflinte, die er mit der verletzten Schulter nicht mehr nutzen konnte. Er griff auf eine tschechische CZ100 zurück, die er in einem Gürtelhalfter bei sich trug. Darüber hinaus nahm jeder eine von Reinhardts Handgranaten an sich.


  Als alle bereit waren, starteten wir den Ausfall: Lacroix, Reinhardt, Christensen und ich schleuderten im Abstand von je einer Sekunde eine Granate nach unten, jeder in einen anderen Bereich der Arena. Rasch duckten wir uns von der Öffnung fort und bedeckten unsere Ohren mit den Händen.


  Eine vierfache Detonation erschütterte das Gemäuer in seinen Grundfesten. Kurz fürchtete ich, das Gewölbe könnte einfach in sich zusammenstürzen, doch das Stahlgerüst an der Decke nahm die Druckwelle schadlos hin.


  Als sich der Staub der Explosionen legte, erkannten wir, dass es sich bei unseren Angreifern offenbar nur um eine kleine Gruppe gehandelt hatte. Die Scheinwerfer beleuchteten zerfetzte Überreste von bestenfalls einer Handvoll Mutanten im blutgetränkten Sand.


  Rasch schoben wir einen Drehstuhl vor die Fensteröffnung und banden Denninger in aufrechter Position darauf fest. Wir platzierten zwei Strahler so auf der Brüstung, dass sie einen Großteil der Arena ausleuchteten, legten die Mannlicher griffbereit daneben, Munition sowie die letzte von Reinhardts Granaten auf das Kontrollpult.


  Als alles bereit für den Aufbruch war, zögerten wir. Es widerstrebte uns, einen langjährigen Freund und Jagdgefährten einfach zurückzulassen.


  »Verpisst euch, verdammt!«, kürzte Denninger den Abschied ab. »Die Kumpels dieser Drecksviecher werden nicht lange auf sich warten lassen.«


  Stumm wandten wir uns ab. Ein letzter Blick zurück zeigte mir einen Ogden Denninger, der mit einer Miene eiserner Entschlossenheit die Mannlicher durchlud.


  Hintereinander eilten wir die Treppe hinunter. Lacroix entriegelte die Tür und sprang hinaus, seine Browning im Anschlag. Reinhardt folgte ihm, einen Scheinwerfer in der einen, die MP in der anderen.


  Ich wollte ihnen nach, als Christensen mich zurückhielt.


  »Der Schlüssel. Ziehen Sie ihn ab und verriegeln Sie die Tür von außen.«


  Ich versuchte es. Doch der Schlüssel war im Schloss festgerostet und rührte sich nicht.


  »Mon dieu, wo bleibt ihr?«, drängte Lacroix von draußen.


  Ich zog stärker. »Es geht nicht!«


  »Was treiben die beiden Idioten da drin?« Reinhardts Stimme, nervös und zittrig. »Ich warte nicht länger!« Sand knirschte unter seinen Stiefeln, als er mit schnellen Schritten davonrannte.


  »Reinhardt! Merde, bleiben Sie hier!«


  »Was ist jetzt?«, zischte Christensen.


  Ein letzter, verzweifelter Ruck – und ich hielt das abgebrochene Ende des Schlüssels in der Hand.


  Christensens Gesicht verriet keine Regung. »Ziehen Sie die Tür von außen ins Schloss. Vielleicht merken die Kreaturen nicht, dass sie nicht mehr verriegelt ist.«


  Ich tat wie geheißen. Augenblicke später standen wir neben Lacroix in der Arena.


  »Reinhardt ist fort«, empfing er uns. »Und mit ihm ein Scheinwerfer. Jetzt haben wir nur noch einen.« Er wies auf den Strahler, der zwischen Christensens Oberkörper und seinem mit einem Tuch festgebundenen linken Arm steckte.


  Im Laufschritt durchquerten wir den kurzen Verbindungstunnel. Die Tür zur Aquarienhalle hing schief und verbeult in den Angeln. Mit einem raschen Scheinwerferschwenk vergewisserten wir uns, dass sich dahinter nichts regte, dann hasteten wir durch den Raum und gingen hinter einem Arbeitstisch in Deckung, genau wie die Bestien es bei ihrem Hinterhalt auf uns getan hatten. Dann löschten wir das Licht.


  Sekunden später dröhnte wie abgesprochen Ogden Denningers Stimme aus der Arena herüber:


  »KOMMT DOCH HER, IHR GOTTVERDAMMTEN HALBAFFEN! HOLT MICH, WENN IHR GLAUBT, DASS IHR MICH SCHAFFT! OGDEN FRIEDER DENNINGER WIRD EUCH ZEIGEN, WER HIER DAS SAGEN HAT!«


  Es folgten mehrere Schüsse, vom Trichter des Verbindungsganges zu kanonengleichem Donner verstärkt. Ihr Echo musste im gesamten Komplex weithin zu hören sein.


  Es dauerte nicht lange, dann wurde draußen, auf dem breiten Hauptkorridor, das Grunzen, Schnauben und Zischen von mindestens einem Dutzend Mischwesen laut.


  Als sie die Halle erreichten, hielten wir den Atem an. Doch die Bestien durchquerten den Raum im Laufschritt, ohne sich länger aufzuhalten.


  Sie suchten die Quelle des Lärms.


  Mehrere bange Herzschläge später verkündete ein Gewitter von Schüssen, dass die Kreaturen die Arena erreicht hatten. Wir aktivierten unseren Strahler, verließen die Deckung und erreichten ungehindert das Tor zum Korridor.


  Ein letztes Mal drehte ich mich um. Die Schüsse erklangen jetzt in hektischerem Rhythmus. Ich sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass den Bestien die unverriegelte Tür nicht auffallen möge.


  Doch meine Hoffnung wurde enttäuscht.


  Ein metallischer Schlag drang an meine Ohren – eine Metalltür, die kraftvoll gegen eine steinerne Wand geschleudert wurde. Sekunden später hörten wir Denninger in der Ferne aufschreien.


  Ich wollte etwas sagen, doch da erschütterte bereits eine heftige Detonation den Komplex, lauter als alle vorangegangenen Schüsse.


  Christensen, Lacroix und ich wussten ohne Worte Bescheid.


  Ogden Denninger hatte seine letzte Granate gezündet.
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  Beute


  Im Licht eines einzigen Scheinwerfers wirkte der Hauptkorridor noch riesiger und bedrohlicher als zuvor. Ich hielt mich dicht hinter Christensen, dessen Licht im Rhythmus seiner Schritte auf- und abhüpfte. Lacroix folgte wenige Schritte hinter mir.


  Etwas Weißes rührte sich in der substanzlosen Schwärze zu meiner Linken. Einen Sekundenbruchteil darauf tauchte eine über zweieinhalb Meter hohe Gestalt aus den Schatten auf und stürzte auf Christensen zu. Ich riss die Mossberg hoch und gab rasch hintereinander zwei Schüsse ab.


  Christensen fuhr herum, und im Licht seines Strahlers erkannten wir, worauf ich eigentlich geschossen hatte.


  Vor uns lag ein grobknochiges Geschöpf, dessen Körperbau fast vollständig dem eines Menschen entsprach. Eine der Schrotladungen hatte ihm die vordere Hälfte des Gesichts weggerissen, doch in dem breiig-roten Mulch aus Fleisch und Knochensplittern waren Reste eines überdimensionalen Raubkatzengebisses zu erahnen. Um Kopf und Schultern lag eine dichte Mähne aus feinem, beinahe durchsichtigem Pelz.


  »Ein Wesen, halb Löwe, halb Mensch«, hauchte Lacroix. »So etwas hätte ich nie für möglich gehalten.«


  Irgendwo hinter uns erklang ein gedämpftes Knurren. Hastig setzten wir uns wieder in Bewegung.


  Für die nächsten Minuten blieben wir unbehelligt, kamen zügig voran. Der Korridor kam mir viel länger vor als auf dem Hinweg. Nach meinen Berechnungen musste jetzt jeden Moment der Durchgang zur Haupthalle mit der Galerie vor uns auftauchen …


  Hinter mir quietschte etwas, rostiger Stahl auf rostigem Stahl. Lacroix stieß im Dunkeln einen unartikulierten Laut aus, dann quietschte es erneut.


  »Svend!«


  Alarmiert von meinem Ruf, wirbelte Christensen herum. Im Lichtkegel seiner Lampe sahen wir gerade noch, wie eine der stählernen Türen in der Wand des Korridors mit einem hallenden Schlag ins Schloss fiel.


  Lacroix war verschwunden.


  Als wir vor der Tür ankamen, waren dahinter gedämpfte Schüsse zu hören. Ein Fauchen, wie von einem angreifenden Leopard, dann ein Schrei und ein weiterer Schuss.


  Ich packte die Türklinke und riss daran.


  Die Tür rührte sich keinen Millimeter.


  »Von innen verriegelt. Diese Teufel!« Ich ließ die Schrotflinte fallen, riss meine Cougar aus dem Gürtelholster und machte Anstalten, auf das Schloss zu schießen.


  Christensen packte mich am Arm und schüttelte den Kopf. »Das sind vier Zoll massiver Stahl. Da helfen auch keine Neun-Millimeter-Geschosse.«


  Hinter der Tür schrie Lacroix erneut. Es klang jetzt leiser, als habe er sich von uns entfernt.


  »Kommen Sie!« Christensen berührte mich am Arm.


  »Aber wir können doch nicht …«


  »Kommen Sie! Die Bestien sind fast hier!« Er drehte sich so, dass sein Strahler den hinter uns liegenden Korridor erhellte.


  Wenige Dutzend Meter entfernt trabte eine ganze Herde entstellter, leichenblasser Gestalten auf uns zu. Schweineschnauzen, aufwärts gebogene Hauer und riesige, aus grässlich menschlich wirkenden Gesichtern ragende Gehörne setzten den Irrsinnsreigen des bisher Gesehenen weiter fort.


  Keuchend wirbelte ich herum und rannte, was meine Beine hergaben.


  Mit letzter Kraft erreichten wir das riesige Tor, das den Übergang zur Haupthalle darstellte. Die Türflügel waren zu schwer und zu verrottet, daher hielten wir uns nicht mit dem Versuch auf, sie hinter uns zu schließen. Stattdessen rannten wir in eine Richtung, von der wir hofften, dass sie uns zur Wendeltreppe führen würde.


  Das Grunzen und Kreischen hinter uns wurde lauter, als die Kreaturen die Halle ebenfalls erreichten.


  Wir hatten etwa die Hälfte des riesigen Raumes durchquert, als mir ein Lichtschein auffiel, der hinter einem mannshohen Trümmerbrocken zu unserer Rechten hervorblitzte.


  Reinhardt! Er hatte es also tatsächlich bis hierher geschafft.


  Christensen war ebenfalls darauf aufmerksam geworden. Er schlug einen Haken, damit der Deutsche sich uns anschließen konnte. »Ich hätte nie gedacht, dass er allein so weit …« Der Norweger blieb ruckartig stehen und starrte mit offenem Mund zu Boden.


  Vor uns im Staub lag Dr. Siegfried Reinhardt. Wo einst sein Unterkiefer und die Kehle gewesen waren, befand sich jetzt ein rotes, klaffendes Loch. Seine Brille baumelte mit gesprungenen Gläsern an einem seiner Ohren, die schweinshaften Äuglein starrten blicklos zur Decke empor.


  In diesem Moment vernahmen wir ein metallisches Klicken, dessen Ursprung wir nur zu gut kannten. Es war der Entsicherungsmechanismus einer automatischen Waffe.


  Zeitgleich blickten wir auf – und glaubten, unseren Augen nicht zu trauen.


  Keine fünf Meter vor uns, am Rand des Lichtkegels, der aus Reinhardts am Boden liegendem Scheinwerfer drang, stand ein haarloser Hybrid mit hyänenartig verlängertem Schädel, dürren weißen Armen und einer eingefallenen Trichterbrust. Schnauze, Brust und Arme waren dunkelfleckig von Blut. Weitaus mehr als der Anblick seiner verunstalteten Physiognomie schockierte uns allerdings, was er in seinen langgliedrigen Pranken hielt.


  Es war Reinhardts Skorpion. Und sie zielte auf uns!


  »Zurück! Wir …«


  Der Trommelwirbel eines Feuerstoßes zerhackte den Rest von Christensens Ausruf. Ich sah einen grellen Mündungsblitz aufflackern, dann explodierte die Brust des Norwegers in einem feucht-roten Sprühnebel. Mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck brach er zusammen.


  Die Bestie, vom unerwarteten Rückstoß der Waffe überrumpelt, wankte rückwärts. Ich erkannte meine Chance, riss die Cougar hoch und zog ab. Der hündische Schädel der Kreatur zerplatzte wie eine Melone, die man aus dem zehnten Stock auf hartes Pflaster fallen lässt. Atemlos beugte ich mich über Christensen.


  Ich sah sofort, dass ich nichts mehr für ihn tun konnte.


  Hinter mir erklang ein heiseres Bellen, wie von einem ausgehungerten Wolf. Rasch hob ich Reinhardts Scheinwerfer auf und fuhr taumelnd herum.


  Meine Verfolger waren auf Steinwurfweite herangekommen. Aus Reflex feuerte ich ihnen den Rest des Magazins entgegen, dann rannte ich los, ohne abzuwarten, ob ich etwas getroffen hatte.


  Schon nach wenigen Schritten merkte ich, dass ich an der Grenze meiner Belastbarkeit angelangt war. Mein Atem ging pfeifend, mein Puls raste, mein Gesichtsfeld schien zunehmend enger zu werden. Als die schneckenhausförmig gedrehte Stahltreppe vor mir aus dem Dunkel auftauchte, begriff ich zunächst gar nicht, worum es sich handelte. Dann jedoch mobilisierte die Aussicht auf Rettung meine letzten Kräfte.


  Ich ließ den Scheinwerfer zu Boden gleiten, sodass sein Lichtkegel senkrecht zur Galerie hinauf fiel, ergriff aus vollem Lauf den Mittelpfosten der Wendeltreppe und schwang mich über vier oder fünf Stufen hinweg nach oben. Stolpernd kam ich auf und wollte weiterhetzen, als sich unvermittelt eine eisenharte Pranke um mein rechtes Fußgelenk schloss.


  Ich senkte den Blick und starrte in die leblosen Knopfaugen eines Wesens, halb Mensch, halb Reptil. Mit einem unappetitlichen Zischen zuckte eine gespaltene Zunge aus dem spitz zulaufenden Maul hervor. Erregt, vorfreudig.


  Ich holte aus und trat dem Mutanten mit dem anderen Fuß ins Gesicht. Einmal, zweimal, dann ein drittes Mal. Ich hörte Zähne splittern, spürte, wie etwas knirschend unter meinem Fuß nachgab. Doch das Biest ließ nicht los.


  Panisch beugte ich mich abwärts und rammte ihm den Lauf der Cougar in eine Augenhöhle. Dann drückte ich den Abzug.


  Nichts. Das Magazin war leer.


  Das Biest stieß ein erneutes Zischen aus. Weißlicher Schleim quoll aus dem zerstörten Auge. Noch immer hielt es mein Fußgelenk fest umklammert.


  Hinter ihm sah ich den Rest der Meute aus dem Dunkel auftauchen, und mit schrecklicher Klarheit begriff ich, dass ich sterben würde. Die letzten Sekunden meines Lebens waren angebrochen.


  Da peitschte plötzlich ein Schuss durch die Finsternis. Das Echsenwesen unter mir zuckte zusammen. Ein zweiter Donnerschlag, und die Pranke löste sich von meinem Stiefel. Als die Kreatur an mir vorbei zu Boden stürzte, meine Pistole mit sich reißend, war anstelle ihres Hinterkopfs nur noch eine Ansammlung grau glitzernder Nässe zu erkennen.


  »Cours, Burton! Cours!«


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Die Stimme gehörte Robert Lacroix!


  Mehrere Stufen auf einmal nehmend, erklomm ich die Treppe. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass sich die Position von Christensens Scheinwerfer in der Hallenmitte verändert hatte. Lacroix musste, der Himmel wusste wie, seinen Häschern entkommen sein und durch die finsteren Eingeweide des Komplexes ebenfalls einen Weg in die Eingangshalle gefunden haben.


  Das Krachen von Schüssen begleitete meinen Aufstieg. Halb laufend, halb kriechend überwand ich die letzten Stufen und zog mich mit letzter Kraft auf die Galerie empor.


  Viele Meter unter mir spuckte Lacroix’ Browning Tod und Verderben. Im Schein des am Boden liegenden Strahlers sah ich ihn, breitbeinig dastehend, wie er Schuss um Schuss in die Masse der herandrängenden Mutanten schickte. Die Kreaturen schienen ihn als akutere Bedrohung eingestuft zu haben, weshalb sie meine Verfolgung für den Moment unterbrochen hatten.


  Unbewaffnet gab es nichts, was ich tun konnte, um meinem Freund beizustehen. Ich versuchte, die ungefähre Zahl seiner Gegner zu erfassen, und kam auf zwei Dutzend, ein paar mehr oder weniger. Wenn Lacroix noch genügend Munition übrig hatte und seine Stellung behaupten konnte …


  In diesem Augenblick schossen weiße Klauen aus der Finsternis hinter Lacroix hervor und packten seine Arme. Die Browning entglitt seinem Griff und fiel zu Boden. Weitere albinotische Pranken ergriffen ihn, begannen zu zerren. Ein kläglicher, schmerzgepeinigter Schrei durchschnitt die Dunkelheit, dann folgte ein irreal lautes berstendes Geräusch, als Lacroix’ Brustkorb auseinanderriss wie eine überreife Frucht. Bläulich-graue Darmschlingen und Innereien ergossen sich aus seiner Leibeshöhle auf den Boden, dann waren die Kreaturen über ihm und verbargen das unbeschreibliche Bild vor meinen Augen.


  Ich stand da wie versteinert, bis mich ein verstohlenes Schnüffeln am Fuß der Treppe aus meiner Starre riss.


  Ich musste weg hier!


  Unsicher setzte ich mich in Bewegung. Der Schein der Lampe am Fuß der Treppe reichte eben aus, um mich die rechteckige Aussparung in der Wand der Galerie erkennen zu lassen. Dort wartete die Gitterbox des Lifts, wie wir sie zurückgelassen hatten.


  Taumelnd wie ein Betrunkener erreichte ich die Öffnung und ließ mich ins Innere der Kabine fallen. Während ich mit den Fingern nach der Bedienleiste tastete, merkte ich, wie Tränen über meine blutverschmierten Wangen rannen.


  Ich fand den Knopf, drückte ihn. Dann sank ich in der hintersten Ecke der Kabine auf die Knie und barg mein Gesicht in den Händen.


  Der metallene Boden erbebte, vermutlich die Zahnräder des Antriebs, die sich in die Kette hakten. Ich sah nicht auf.


  Ich hob erst den Kopf, als ich das schwere Atmen hörte.


  Es musste auf der Galerie gelauert haben und direkt nach mir in die Gitterbox gesprungen sein. Die Form des Schädels hatte etwas Katzenhaftes, die blasse Haut war von einem kaum wahrnehmbaren Streifenmuster bedeckt.


  Knurrend hob die Kreatur die Lefzen. Reißzähne, spitz wie Messerklingen, kamen darunter zum Vorschein.


  Mit einem Ruck setzte sich der Lift in Bewegung und begann, der Oberfläche entgegenzurattern.


  ENDE


  In der nächsten Ausgabe


  Die ganze Nachbarschaft hält den siebenjährigen Dustin für seltsam.


  Der Junge mit der verkrüppelten Hand lebt mit seinem Vater in einem niedersächsischen Dorf – ganz in der Nähe einer früheren germanischen Richtstätte. Oft steht Dustin allein am Fenster seines Zimmers und spricht mit den Tauben, die aus dem Lindenbaum zu ihm herüberfliegen. Aus ihren Schnäbeln ragen blutige Stofffetzen und verblichene Knochensplitter.


  Trotz der eindringlichen Warnung eines alten Mannes beschließen die Dorfbewohner, genau an der Stelle der früheren Richtstätte einen Abenteuerspielplatz zu bauen. Kurz darauf werden drei Kinder ermordet aufgefunden. Und Dustin wird immer feindseliger. Aus seinem Zimmer dringen seltsame Laute. Laute, die sich anhören wie ein Krächzen…


  Der Roman von Diana Dark – Gewinnerin des „Horror Factory“-Workshops bei der Bastei Lübbe Academy!
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  Christian Endres

  Horror Factory - Crazy Wolf: Bestien auf der Flucht


  Die Bestie ist zurück!


  Diesmal muss sich Werwolf Jackson Ellis nicht nur gegen das Tier in seinem Inneren oder diverse Häscher durchsetzen: Er übernimmt auch die Verantwortung für einen weiteren Crazy Wolf. Dabei hat der junge Danny keinen Schimmer, wer der Fremde ist, der ihm nicht einmal dann von der Seite weicht, als sie von den Behörden gesucht und von kaltblütigen Jägern verfolgt werden …


  HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint monatlich als E-Book und als Audio-Download.
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